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Killer-Engel

In den TV-Serien sind die Helden immer so stark, wenn etwas Ungewöhnliches passiert. Wenn dann die Stille plötzlich von Geräuschen durchbrochen wird, die keinen Sinn ergeben. Dann holen die Typen eine Pump Gun oder eine andere großkalibrige Waffe hervor, stellen sich der Bedrohung und machen kurzen Prozess. Der 12-jährige Bruce Everett besaß keine Waffe, als er das Kratzen und das nachfolgende Pochen an der Scheibe des Balkonfensters vernahm.

Er spürte ein Kribbeln auf seiner Haut und fühlte sich mulmig, weil er sich allein in der Wohnung befand, denn seine Eltern waren eingeladen und hatten ihn vor zwei Stunden verlassen…


Im Wohnzimmer hatte er es sich gemütlich gemacht und den Computer mit der Glotze vertauscht. Soeben war der Film »The Last Samurai« auf DVD erschienen, und ihn wollte sich Bruce reinziehen.

Jetzt störte ihn das Kratzen und Klopfen.

Es hatte sich in den vergangenen Sekunden nicht wiederholt.

Trotzdem war er sicher, sich nicht verhört zu haben.

Im Mai sind die Tage schon recht lang. Das war auch jetzt zu sehen. Hinter dem großen Fenster mit dem Balkon davor lauerte noch nicht die Dunkelheit. Eher war die Dämmerung dazu bereit, den gesamten Himmel zu füllen, um den Beginn der Nacht anzukündigen.

Das Grau war auch über den Balkon gekrochen und hatte den Weg durch die Scheibe gefunden. Eine Gardine war nur halb davor gezogen worden, aber auch die hätte dieses Zwielicht nicht aufgehalten, das dem Zimmer einen düsteren Touch gab.

Bruce dachte nach. Die Wohnung lag im vierten Stock. Höher ging es nicht mehr. Da hätte man schon auf das Dach steigen müssen. Für einen Einbrecher war es fast unmöglich, den Balkon ungesehen zu erreichen. Da hätte er schon verdammt gut klettern oder vom Himmel fallen müssen. An beides wollte Bruce nicht glauben. Doch er war auch nicht sicher.

Er zählte die Sekunden.

Bei fünf war Schluss!

Ein tiefer Atemzug noch, der letzte Ruck, dann setzte er sich in Bewegung und durchquerte das Zimmer. Es war breiter als tief. Die gegenüberliegende Seite wurde von der Fensterfront eingenommen, hinter der der ebenfalls breite Balkon lag.

In diesem Jahr hatte bis auf eine Ausnahme niemand darauf gelegen. So waren die dort stehenden Möbel noch mit Planen bedeckt, in deren kleinen Mulden noch Wasserpfützen lagen.

Bruce bewegte sich so vorsichtig wie ein Dieb auf Beutetour. Er schaute sich um, als wäre ihm der Raum fremd. Es gab die dunklen Ecken, wo die Dämmerung die Möbel verändert hatte, sodass sie aussahen wie momentan stillgelegte Monster, die jeden Augenblick erwachen und sich ihre Beute schnappen konnten.

Niemand erwachte. Kein Geräusch lockte ihn. Nur sein Atmen und das Schleifen der Schritte auf dem glatten Boden waren zu hören.

Bruce Everett bewegte seinen Kopf mal nach rechts, dann wieder nach links. Kein Luftzug erreicht ihn. Die Balkontür war fest geschlossen, und niemand außer ihm war im Zimmer.

Sein Blick war auf die breite Scheibe gerichtet.

Ein Schrei löste sich unwillkürlich aus seinem Mund.

Etwa in der Fenstermitte war auf dem Balkon eine Gestalt erschienen, und sie sah trotz der Entfernung schrecklich aus…

***

Feierabend!

Es war ein gutes Gefühl für die überwiegende Mehrheit der Menschen, ob sie nun arm oder reich waren. Und wenn der Wochentag dazu noch ein Freitag war, dann zählte das Ende der Arbeit doppelt.

So sah das auch die Staatsanwältin Purdy Prentiss, die es sogar geschafft hatte, an diesem Freitag pünktlich ihr Büro zu verlassen.

Sie hatte sich auf dem Weg zum Parkplatz auch nicht mehr ansprechen lassen. Sie wollte die Probleme ihrer Kollegen und Kolleginnen nicht hören. Mal ein Wochenende allein sein, die Zeit fließen lassen und in keine Akten schauen.

Das war für sie das Größte überhaupt!

Beinahe schon fluchtartig war sie weggefahren. An diesem Abend hatte sogar der Londoner Verkehr sie nicht gestört, denn auf ein paar Minuten kam es nicht an.

Viele Menschen machen Pläne für die Wochenenden. Das konnte Purdy Prentiss zwar verstehen, aber sie hatte keine Lust dazu und wollte sich einfach nur treiben lassen.

Als sie den Wagen in der Garage abgestellt hatte und die Haustür aufschloss, da überkam sie der große Hauch von Freiheit. Da begann noch einmal das tiefe Durchatmen, und ihr Gesichtsausdruck nahm einen entspannten Ausdruck an.

Seit ihr Partner La Salle getötet worden war, lebte die Staatsanwältin allein. Sie war noch jung, auch attraktiv und hätte an jedem Finger fünf Männer haben können. Nur das wollte sie nicht. Sie hätte jeden Mann sofort mit ihrem damaligen Freund verglichen, und das war nicht gut, wie sie sich selbst gegenüber zugab, und deshalb blieb sie vorerst allein und kniete sich in den Job.

Ihre Wohnung lag in der ersten Etage. Eigentlich zu groß für eine Person, aber sie wollte auch nicht ausziehen, denn sie hatte sich so daran gewöhnt, dass sie die Räume als eine zweite Heimat ansah.

Im Hausflur begegnete ihr niemand, und als sie wenig später die leere Wohnung betrat, hatte sie nicht das Gefühl, einsam zu sein. Sie freute sich auf die Ruhe.

Mit einer heftigen Bewegung ihrer Beine und einem Freudenschrei auf den Lippen schleuderte sie die Schuhe von den Füßen. Noch im Flur schlüpfte sie aus ihrem Kostüm, fuhr durch ihre rötlichen Haare und legte die drei Briefe zur Seite, die sie im Postkasten gefunden hatte. Sie wollte sie später lesen, wobei es wohl keinen Sinn machte, denn zwei von ihnen waren reine Reklame.

In Slip und BH betrat sie das Bad, das im Gegensatz zu vielen anderen ein Fenster hatte. Sie stellte es schräg, ließ Badezusatz in die Wanne tropfen und heißes Wasser hineinlaufen.

Normalerweise duschte sie. An einem Tag wie diesem allerdings konnte sie sich Zeit lassen, und da war ein längeres Bad im warmen Wasser genau das Richtige für sie.

Nicht nur das Bad zählte. Sie wollte noch einen kleinen Kick haben und trank dazu ein Glas Rotwein. In der Wanne zu liegen und den guten Tropfen zu genießen, war für sie der Gipfel der Genüsse.

Den Wein suchte sie sehr sorgfältig aus. Sie entschied sich für einen aus Kalifornien, dessen rubinrote Farbe ihr schon beim Betrachten das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ.

Mit dem Weinglas in der Hand ging die Staatsanwältin durch die Wohnung und blieb vor dem breiten Fenster stehen, hinter dem der Balkon lag.

Da ihr kein Haus vorgebaut worden war, freute sich Purdy Prentiss jedes Mal über den tollen Blick über ihre Heimatstadt. Sie liebte London. Sie mochte das quirlige Leben, das Herausfinden neuer Trends, den schnellen Wechsel, den es hier gab, obwohl sie sich beruflich zumeist mit den negativen Seiten der Stadt auseinander setzen musste und dabei oft menschliche Abgründe präsentiert bekam, über die sie nur den Kopf schütteln konnte. Man musste in diesem Job schon verdammt stark sein, um seine Freude am Leben nicht zu verlieren.

Bevor Purdy Prentiss ins Bad ging, schenkte sie noch mal etwas Rotwein nach. Die Wanne war mittlerweile so weit voll gelaufen, wie sie es liebte. Der Schaum bildete auf der Oberfläche eine dicke, leicht knisternde Schicht, und durch die beiden Fensterspalten an den Seiten drang die abendliche Mailuft herein, die ihr zusätzlich Freude bereitete.

Das Glas mit dem Wein stellte sie auf einen Hocker neben der Wanne. Dann zog sie auch die letzten beiden Kleidungsstücke aus und stieg in das wohltemperierte Wasser.

»Ha, das tut gut…«

Der Satz war von ihr mit einem Stöhnen ausgesprochen worden, zum Zeichen, dass sie sich wohl fühlte.

Ihr Körper durchbrach den Schaum. Sie liebte die Wärme, und sie mochte die Ruhe. Um sie noch stärker genießen zu können, schloss Purdy die Augen. So gab sie sich voll und ganz dem guten Gefühl hin. Obwohl sie Kontakt mit dem Boden hatte, überkam sie der Eindruck, von Wasser und Schaum weggetragen zu werden.

Es war einfach herrlich, so wegzugleiten, und das Lächeln auf ihrem Gesicht blieb stehen.

Der Wein wartete. Sie nahm die ersten Schlucke. Danach griff sie zur Seife, rieb sich ein und freute sich über den Schaum, der ihren Körper bedeckte.

Er prickelte überall. Es tat ihr gut. Sie hatte das Gefühl, den Stress der vergangenen Woche in der Wanne zu lassen und wieder ein neuer Mensch zu werden.

Dieses Bad war die Flucht aus dem Alltag, und so sollte es auch in den nächsten Minuten bleiben.

Aus ihnen wurde eine Viertelstunde. Die wohlige Müdigkeit hielt sie fest und ließ sie die Augen schließen. Der Griff zum Weinglas geschah nur noch selten, aber die geschlossenen Augen blieben, und so glitt sie weiterhin in ihre träumerische Welt, in der sich alles so wunderbar auflöste.

So lange wie an diesem Tag hatte sie selten in der Wanne gelegen.

Irgendwann schreckte sie hoch, als hätte man sie aus einem tiefen Schlaf geholt.

Leicht verwirrt öffnete Purdy die Augen. Da nicht nur der Kopf aus dem Wasser schaute, sondern auch die Schultern, nahm sie dort die Gänsehaut war, die sich gebildet hatte.

Es war kühler geworden. Jetzt merkte sie auch die Luft, die durch die Fensterspalten strömte.

Ein Blick nach rechts auf das Weinglas auf dem Hocker. Es war noch zur Hälfte gefüllt. Sie wollte es auch nicht leer trinken, sondern aus der Wanne steigen und sich mit dem Wein in ihren Wohnraum zurückziehen. An ein großes Abendessen dachte sie nicht. Im Kühlschrank stand noch die Hälfte einer selbst hergestellten Pizza. Die wollte sie sich aufwärmen und wenig später essen. Der Wein als Getränk passte dazu.

Mit dem flauschigen Badetuch trocknete sie sich ab. Es fühlte sich so wunderbar weich auf ihrer Haut an.

Auf die normale Kleidung verzichtete Purdy. Ein Bademantel lag bereit, den sie überstreifte, nachdem sie wieder Slip und BH angezogen hatte. Das Wasser gurgelte bereits in den Abfluss, als Purdy das Weinglas nahm und das Bad verließ.

Ihr Platz war jetzt im Wohnraum.

So ganz konnte sie ihr normales Leben doch nicht vergessen, deshalb legte sie die Fernbedienung bereit, um zumindest einen Blick in die Nachrichten zu werfen.

Zu viel war in der Welt wieder passiert. Amerikaner und auch ihre Landsleute hatten sich im Irak furchtbar benommen und die Menschenrechte mit Füßen getreten, in dem sie Gefangene gefoltert und sogar getötet hatten, was glücklicherweise ans Tageslicht gekommen war. Wieder einmal war bewiesen worden, dass die Menschen nichts dazugelernt hatten und irgendwann das wilde Tier in ihnen durchkam.

Purdy Prentiss hoffte, in ihrem Job nichts mit den Verfahren zu tun zu bekommen, aber wissen konnte man das nie.

Die Welt draußen hatte sich verändert. Der helle Sonnenschein des Tages war verschwunden und hatte der Dämmerung das Feld überlassen müssen. Zwei Lampen schaltete Purdy ein. Sie standen so, dass ihr Licht sie nicht beim Fernsehen störte. Sie konnte auch auf das große Fenster schauen, hinter dem der Balkon lag.

Und genau da bewegte sich etwas!

Purdy saß bereits im Sessel, als sie darauf aufmerksam wurde. Zuerst glaubte sie an einen Irrtum. Es war hinter dem Fenster und auf dem Balkon passiert. Dort war etwas in die Höhe geschossen. Ein grauer Schatten, vielleicht auch eine Gestalt, die eigentlich nichts mit einem Menschen gemein hatte.

Purdy Prentiss hat ihre Ruhe verloren. Sie schoss aus dem Sessel hoch, drehte sich dem breiten Balkonfenster zu, um etwas zu erkennen, aber da war nichts.

Ich habe mich nicht getäuscht!, dachte sie. Entschlossen trat sie auf die Schiebetür zu. Sie musste schon etwas Kraft aufwenden, um sie bewegen zu können.

Wenig später konnte sie auf den Balkon hinaustreten, doch das tat sie nicht.

Sie genoss für einen Moment den kühlen Abendwind als Streicheleinheit auf ihrem Gesicht, suchte dabei den Balkon ab und fand nichts, was verdächtig gewesen wäre.

Das hätte sie eigentlich beruhigen müssen. Seltsamerweise war das nicht der Fall. Sie hatte diesen sich schnell bewegenden Schatten gesehen, und sie glaubte auch nicht daran, dass es die Schwingen eines großen Vogels gewesen waren, die ihn erzeugt hatten.

Leicht beunruhigt zog sie sich wieder in ihre Wohnung zurück.

Ein normaler Mensch hätte sich darüber wohl kaum weitere Gedanken gemacht, aber Purdy war in diesem Sinne nicht ›normal‹. In ihrem Leben hatte sie einfach schon zu viele unnatürliche und auch übersinnliche Dinge erlebt. Das fing bei ihrer Existenz selbst an, denn ihr war es gelungen, herausfinden, dass sie schon einmal gelebt hatte, und zwar in einem Kontinent, der längst versunken war und den Namen Atlantis trug.

Außerdem kannte sie den Geisterjäger John Sinclair gut. Deshalb wusste sie auch, dass es Dinge gab, die den Augen eines normalen Menschen verschlossen blieben. Erst wenn sich gewisse Vorhänge öffneten, wurde einem bewusst, was es noch alles geben konnte.

Purdy Prentiss setzte sich wieder in den Sessel. Die entspannte Haltung war dahin, und so wartete sie in den nächsten Minuten ab, ob sich dieser ungewöhnliche Vorgang wiederholte.

Nein, das tat er nicht.

Alles blieb ruhig.

Es gab keine Bewegungen auf dem Balkon, und es kam auch die Zeit, dass sie sich wieder entspannte und sogar darüber nachdachte, ob sie sich nicht doch geirrt hatte.

Der Rotwein tat ihr gut. Nur schaffte er es nicht, ihre Nachdenklichkeit wegzuwischen. Der Abend hatte erst begonnen, doch ihre Vorstellungen über die nächsten Stunden sahen nicht mehr so rosig aus…

***

Ein graues Monster! Da steht ein graues Monster!

So bewegten sich die Gedanken im Kopf des zwölfjährigen Jungen. Eine Figur, die mit ihrer Umgebung, den ebenfalls grauen Schatten verschmolz.

Bruce Everett stieß scharf den Atem aus. Vorstellungen kreisten durch seinen Kopf. Er dachte an einige schaurige Filme, die er gesehen hatte, und Teile davon schienen plötzlich wahr geworden zu sein. Das konnte nicht passen, er musste sich täuschen, aber was er sah, das sah er und das blieb auch bestehen.

Das Monster war groß. Es besaß einen Körper, den man mit dem eines Menschen vergleichen konnte. Einen Kopf sah Bruce ebenfalls, wenn er etwas in die Höhe blickte, und da gab es auch ein Gesicht.

Der Junge schluckte.

Der erste Blick auf das Gesicht hatte einen scharfen Strahl der Angst durch seine Brust gejagt. Es war ein Gesicht, daran gab es keinen Zweifel, aber er sah nur die Augen, denn sie beherrschten alles.

Raubtieraugen – Fischaugen!

Einfach nur kalt. Ohne Gefühl. Obwohl er sie sah, hatte er den Eindruck, dass sie keine Farbe hatten, aber die Augen waren wie zwei Fixpunkte, denen der Junge nicht entwischen konnte.

Er blieb in seiner Haltung stehen und wagte nicht einmal, den kleinen Finger zu rühren.

Er wusste auch nicht, wie viel Zeit vergangen war, nachdem er die Gestalt entdeckt hatte, sie war einfach da, und sie tat etwas, was ihn störte, weil er nichts dagegen unternehmen konnte.

»Öffne die Tür!«

Es war ein Befehl. Bruce hatte ihn auch deutlich vernommen. Nur hatte der Fremde dabei seinen Mund nicht bewegt, und er hatte auch nicht damit gesprochen.

Nach kurzem Überlegen wurde Bruce klar, wie der Kontakt aufgenommen worden war.

Durch Gedanken!

Tele… dingsbums. Er fand den Namen nicht, aber Bruce erlebte dafür die Folgen. Es war ihm nicht möglich, sich gegen den Befehl zu stemmen, und also drehte er sich zur Seite und ging dorthin, wo sich der Griff der Schiebetür befand.

Er wusste, dass sie nicht abgeschlossen war. Er musste den Griff nur umhebeln, dann ließ sich die Tür öffnen.

Ich will es doch gar nicht!, dachte er, als er einen lichten Moment hatte. Ich will dieses Monster nicht einlassen. Es ist grauenhaft.

Und doch tat er es!

Bruce Everett legte seine Hand um den Griff und zog die Tür nach links. Zuerst hatte er schon eine gewisse Mühe damit, dann aber rollte die schwere Scheibe auf der Schiene weiter. Sie schuf Platz für die kühle Luft, den leichten Wind und das Monster.

Bruce sah den Besucher zum ersten Mal, ohne dass etwas zwischen ihnen gewesen wäre. Und er sah ihn sehr deutlich, was bei ihm für einen zweiten tiefen Schreck sorgte. Er fühlte sich plötzlich nicht mehr wohl in seiner Haut. Er wollte weglaufen und dabei schreien, aber seine Kehle war wie zugeschnürt. Automatisch wich er zurück, bis er mit dem Rücken gegen einen Sessel stieß, der ihn aufhielt.

Er konnte nur noch staunen. Dieses Menschmonster war einfach zu groß und gewaltig, es trug keinen Fetzen Kleidung am Leib und es besaß eine Haut, die einfach grau aussah und sogar etwas schuppig wirkte. Das Gesicht war relativ schmal, die Schulterenden hingen knochig, und ihre Spitzen schauten deutlich hervor, wobei Bruce aber etwas anderes in den Bann zog.

Über die Spitzen hinweg ragte noch etwas in die Höhe. Zuerst wusste er nicht, was es war, bis ihm plötzlich etwas klar wurde und ein halb erstickter Laut aus seinem Mund drang.

Das waren die Enden bestimmter Gegenstände. Bei einem normalen Menschen sah er sie nicht, doch hier dachte er automatisch an Flügel. Schwingen oder Flügel gab es nur bei Vögeln – oder bei Engeln.

Ist dieser… dieser … Mensch ein Engel?

Die Frage baute sich automatisch in seinem Kopf auf, aber er konnte sie nicht beantworten, denn von Engeln hatte er bisher andere Vorstellungen gehabt.

Schon als kleiner Junge hatte er sie in seinen Bilderbüchern gesehen. Sie waren immer so schön und fast durchscheinend gewesen und hatten bei ihm einen vertrauenserweckenden Eindruck hinterlassen.

Diese seltsame Gestalt war das genaue Gegenteil davon. Ein Angst einflößendes Wesen mit einem Gesicht, das nicht nur grau aussah, sondern sogar schmutzig war, wie es auch die fettigen und strähnigen Haare waren, die es einrahmten.

Nicht nur der Anblick schockte Bruce, es war auch der Geruch der ihm von dieser Gestalt entgegenwehte. Noch nie hatte er ihn wahrgenommen. Er konnte ihn auch nicht einsortieren. Diesen Geruch gab es auf der Welt eigentlich nicht.

Er war scharf, er war klar, und wenn elektrischer Strom riechen konnte, dann roch er so wie diese Gestalt.

Noch stand der Besuch auf dem Balkon. Das änderte sich in der folgenden Sekunde. Er hob das rechte nackte Bein an und betrat mit einem langen Schritt das Zimmer.

Die Kehle des Jungen war noch immer verstopft. Deshalb konnte er auch nicht sprechen. Aber er musste hinschauen und sehen, dass der Besucher die Tür nicht wieder schloss.

Er schaute sich im Zimmer um. Dabei schnüffelte er, was ein zischendes Geräusch verursachte. Er schien zufrieden zu sein, denn die Lippen – fast ebenso grau und düster wie die Gesichtshaut – verzogen sich zu einem Grinsen.

»Ja, du bist allein…«

Bruce nickte, ohne es eigentlich gewollt zu haben. Aber er hatte zum ersten Mal die Stimme gehört, und die war nicht mit der eines Menschen zu vergleichen. Zwar hatte der Eindringling in seiner Sprache geredet, nur klang die Stimme verfremdet, so, als wäre jedes Wort zuvor durch einen alten, halb kaputten und kratzigen Lautsprecher gelaufen.

Plötzlich fühlte Bruce, dass der Damm bei ihm brach. Seine Neugierde war immer noch vorhanden, nur die Angst überdeckte sie fast völlig. Er war dennoch dazu in der Lage, jetzt eine Frage zu stellen.

»Wer bist du?«

Die Antwort erhielt er sofort. Der Fremde sagte sogar seinen Namen. »Ich bin Belial…«

Das letzte Wort klang noch nach, doch Bruce Everett konnte nichts damit anfangen. Einen solchen Namen hatte er noch nie in seinem Leben gehört. Außerdem war ihm die Antwort zu wenig gewesen, und so stellte er die nächste Frage, die sich auf die Flügel dieser schrecklichen Gestalt bezog.

Aber der Junge stellte sie auch wider seiner Überzeugung, weil er von bestimmten Wesen ein anderes Bild besaß.

»Bist du ein Engel?«

Diesmal wartete Belial ab. Er grinste nicht mehr, sondern versuchte ein Lächeln. Die Frage schien ihm Spaß gemacht zu haben. In den Augen funkelte es.

»Ja«, gab er schließlich zu. »Ich bin ein Engel. Aber ein besonderer. Wie kamst du darauf?«

»Es ist… äh … es ist wegen der Flügel. Sie deuten doch auf Engel hin, nicht wahr?«

»So kann man es tatsächlich sehen, mein Freund. Ich freue mich, dass du so schlau gewesen bist, und du darfst es dir als Ehre ansehen, dass ich dich besucht habe.«

»Besucht…?«

»Was ist es denn anderes, was ich hier tue?«

»Warum?«

»Sei stolz, denn ich brauche dich.«

»Wofür?«

»Du wirst es erleben, mein Freund.« Belial wechselte blitzschnell das Thema. »Hast du ein eigenes Zimmer?«

»Ja, das habe ich.«

»Dann lass uns hingehen!«

Bruce wollte ein Nein schreien. Es war ihm nicht möglich, denn der Blick dieser kalten Fischaugen bannte ihn nicht nur auf seinem Platz, er entriss ihm auch all das, was für ihn wichtig war. Sein Ego, die Macht, allein über etwas entscheiden zu können. Das war plötzlich weg.

Er tat genau das, was dieser Belial wollte.

»Lass uns in dein Zimmer gehen.«

Bruce Everett nickte und schritt voran. Noch nie war er in einen derartigen Zustand durch die Wohnung gegangen. Obwohl ihn niemand festhielt, baute sich in ihm das Wissen auf, geleitet zu werden.

Und zwar von einem unsichtbaren Band, das er nicht kontrollieren konnte.

Er ging einen kleinen Schritt vor seinem Besuch her. Vom Flur, der länger war als die meisten anderen, zweigten die verschiedenen Türen ab, und eine davon gehörte zum Zimmer des Jungen.

Er öffnete sie.

Es war alles wie immer. Nur musste er das Licht einschalten, um einen genauen Überblick zu erhalten. Sein Bett, der Schreibtisch, die Poster der Rennfahrer in ihren Boliden an den Wänden, der technische Kram und auch der Kleiderschrank, von dem eine der beiden Türen offen stand und einen Blick auf seine Klamotten freigab.

»Zum Schreibtisch!«

Bruce gehorchte. Mit steifen, jedoch nicht zittrigen Schritten machte er sich auf den Weg. Wenn er auf die Glotze schaute, hing er meist in einer Liege, die aussah wie eine breite Banane. Den Schreibtisch mit dem Computer brauchte er nur für seine Spiele. Er wollte den Stuhl in die richtige Position fahren, als ihm Belial eine Hand auf die Schulter legte.

»Noch nicht.«

»Was ist denn?«

»Ich möchte, dass du etwas holst«, vernahm Bruce die raue Stimme dicht an seinem linken Ohr.

»Was denn?«

»Hast du einen Zeichenblock?«

Bruce überlegte kurz. »Ja, den muss ich irgendwo noch haben.«

»Dann hol ihn.«

Bruce hätte sich bei jedem anderen Besucher gegen diesen Wunsch gesträubt. Das war bei Belial nicht möglich, denn er stand voll und ganz unter dessen Kontrolle.

So drehte sich der Junge vom Schreibtisch weg und ging auf eine schmale Kommode zu, die mehr hoch als breit war und verschiedene Schubladen hatte.

Bruce kamen sie sehr gelegen. Er verstaute dort allen möglichen Kram, angefangen von altem Spielzeug bis hin zu Dingen, die er kaum mehr brauchte. Dazu zählte auch der Zeichenblock, der sich in der zweituntersten Lade befand.

Die anderen hatte Bruce der Reihe nach aufgezogen, bis er endlich fündig wurde.

Der Block sah noch aus wie neu. Als er hochkam und ihn dabei aufblätterte, stellte er fest, dass nur zwei Bogen fehlten. Er sah es oben an der Perforierung.

»Sehr gut«, lobte ihn Belial.

»Und was jetzt?«

»Du brauchst dich nur an deinen Schreibtisch zu setzen und zu tun, was ich dir sage.«

»Gut. Soll ich malen?«

»Setz dich hin!«

Wenig später hatte Bruce seinen Platz auf dem Stuhl eingenommen. Ein Kissen schützte ihn vor der harten Unterlage. Trotz des Computers auf der Platte war genügend Platz, um sich auch anderen Arbeiten widmen zu können.

Bruce schlug den Block auf und schaute auf die leere Seite. Sein Gehirn fühlte sich ebenso leer an. Er hätte nicht gewusst, was er zeichnen sollte, außerdem war er jemand, dessen Begabung dafür sich in Grenzen hielt.

Noch hatte Belial nichts gesagt, erst tippte er Bruce auf die Schulter. Der Junge glaubte, von einem Stahlstift berührt worden zu sein, so hart war die Fingerspitze.

Er drehte seinen Kopf zur rechten Seite hin.

Dort hatte sich Belial gebückt. Er stand so nah bei dem Jungen, dass dieser den alten Gestank noch intensiver wahrnahm.

Dann schüttelte er den Kopf, um etwas tun zu können, aber der Blick des Engels ließ ihn nicht los.

Diesmal war es noch schlimmer. Diese kalten Fischaugen ließen ihn nicht aus ihrem Bann. Da war etwas, das tief in seine Psyche eindrang und das Fremde dort hinterließ, das Eigene aber zerstörte.

Der Junge war nicht mehr er selbst. Dieser Engel hatte die perfekte Macht über ihn. Wenn er gesagt hätte, hol dir ein Messer und stoße es dir in die Kehle, dann hätte er es getan.

Zum Glück passierte das nicht, denn Belial hatte etwas anderes mit Bruce vor.

»Nimm dir einen Stift.«

Bruce griff nach einem Kugelschreiber.

Belial gab sich damit zufrieden. »Das ist gut«, sagte er. Dabei deutete er auf den Zeichenblock. »Und jetzt wirst du etwas malen, mein Lieber.«

»Ja, aber was?«

»Mal deinen Vater.«

Bruce Everett zögerte.

»Mal deinen Vater.«

»Ja, gut.«

Bruce hob den Kugelschreiber an, dessen Mine eine dunkelgraue Farbe besaß.

Dann begann er zu malen…

***

Für Purdy Prentiss war der Abend zwar nicht gelaufen, aber sie hatte ihn sich anders vorgestellt, innerlich ruhiger, entspannter, doch nun war alles anders gekommen, denn die Bewegung auf dem Balkon wollte ihr nicht aus dem Sinn. War es vielleicht der Schatten eines Einbrechers gewesen, der seine Beutezug abgebrochen hatte?

Sie konnte darauf keine Antwort geben, aber möglich war alles.

Egal, wo man lebte, hundertprozentig sicher konnte man sich nirgendwo fühlen. Das allerdings galt nicht nur für London, sondern für viele andere Städte in der Welt auch.

Sie hörte Musik. Klassik verpackt in einem modernen Arrangement. Die perfekte Hintergrundmusik für einen ruhigen Abend, der leider nicht so verlaufen war, wie sie es sich gewünscht hatte. Es fehlte ihr einfach die Konzentration. Zwischendurch hatte sie sich im Fernsehen die Nachrichten angeschaut. Sie hatten auch nicht eben dazu beigetragen, sie entspannter zu machen, und um ein Buch zu lesen, dazu hatte sie auch nicht die Muße.

Selbst der Rotwein schmeckte nicht mehr so gut. Schließlich war sie in die Küche gegangen und hatte die halbe Pizza aufgewärmt.

Purdy ertappte sich dabei, dass sie öfter auf die Fenster schaute als gewöhnlich, aber dort war kein Schatten merh zu sehen.

Trotzdem dachte sie ständig über ihn nach. Sogar während des Essens. Sie suchte auch nach einem Motiv und ging dabei davon aus, dass dieser Besucher es allein auf sie abgesehen hatte. Möglicherweise lag der Grund tief in ihrer Vergangenheit verborgen, in ihrem ersten Leben im alten Atlantis. Dass diese Spuren nicht vollständig gelöscht worden waren, hatte sie leider erleben müssen, doch sie sah keinen Grund dafür, dass es wieder zurückkehrte.

Erst hatte sie die Pizza mit in das Wohnzimmer nehmen wollen, dann entschied sie sich dafür, die Mahlzeit in der Küche einzunehmen. Dazu trank sie diesmal Mineralwasser, denn sie wollte nicht zu viel Rotwein zu sich nehmen.

In einer Viertelstunde war sie fertig mit dem Essen, stellte den Teller in die Spüle und ging wieder zurück in den Wohnraum, wo sie von Smetanas Moldau empfangen wurde.

Purdy Prentiss trug noch immer ihren Bademantel und darunter sehr wenig. Obwohl sie sich in der eigenen Wohnung befand, kam ihr diese Kleidung zu dürftig vor. Sie verspürte den Wunsch sie zu wechseln und sich normal anzuziehen.

Das tat sie im Schlafzimmer. Das Doppelbett stand noch immer dort, in dem sie mit Eric La Salle, ihrem Partner, geschlafen hatte.

Die eine Hälfte war lange nicht mehr benutzt worden, und das würde wohl noch länger so bleiben. Purdy hatte auch seine Kleidung nicht aus dem Schlafzimmerschrank entfernt und auch nicht seine Waffen, die er dort versteckt hatte.

Er war perfekt im Umgang mit fast allen Waffen gewesen. Als Leibwächter hatte er das einfach können müssen, und er war in seinem Job verdammt gut und stets ausgebucht gewesen.

Purdy spielte mit dem Gedanken, die eine oder andere Waffe hervorzuholen. Das ließ sie jedoch bleiben. Es gab keine akute Gefahr für sie. Das, an was sie dachte, bestand eigentlich nur in ihrer Einbildung oder vielleicht auch nicht.

Die Staatsanwältin entschied sich für bequeme Kleidung. Jeans, einen roten grobmaschigen Pullover und flache Schuhe mit Noppensohle. In diesem Outfit fühlte sie sich etwas besser. Sie schaute noch in den Spiegel und fuhr mit den gespreizten Händen durch ihr rötliches Haar, das sie ein paar Mal aufwühlte.

Danach war sie mit sich selbst zufrieden. Allerdings nur mit dem Äußeren, denn innerlich blieb der Druck bestehen. Da war sie nicht locker. Im Schlafzimmer wollte sie nicht länger bleiben. Sie warf noch einen letzten Blick durch das Fenster und hätte eigentlich erleichtert sein müssen, weil sie draußen nichts Verdächtiges bemerkte, aber das war sie nicht.

Der Druck blieb.

Sie löschte das Licht, verließ das Zimmer, trat in den breiten Flur hinaus – und hörte ihre Klingel.

Abrupt blieb sie stehen!

Okay, es war noch nicht besonders spät und eine recht christliche Zeit, aber sie erwartete keinen Besuch. Wenn es etwas Dienstliches gewesen wäre, hätte man sie angerufen, aber wer schellte schon?

Purdy machte sich ihre Gedanken, als es zum zweiten Mal klingelte. Diesmal etwas länger.

Schnell hatte sie die Tür erreicht, aber sie öffnete sie nicht, sondern schaute durch das Guckloch.

Alle möglichen Besucher hätte sie erwartet. Sogar irgendwelche Aliens, aber nicht die Person, die tatsächlich von der Tür stand und etwas unter den Arm geklemmt hatte.

Sie kannte den Jungen. Er hieß Bruce Everett und wohnte mit seinen Eltern zwei Etagen im Haus über ihr.

Sie und der Junge sahen sich zwar nicht oft, aber wenn, dann vertrugen sie sich. Purdy hatte Bruce sogar einige Male mit zur Schule genommen, als es seinen Eltern wegen einer gemeinsamen Grippe schlecht gegangen war. Ob sie jetzt in der Wohnung waren, wusste Purdy nicht. Wahrscheinlich hatten sie kein Problem, sondern ihr Sohn.

Die Staatsanwältin schloss die Tür von innen auf und öffnete.

»Hallo«, sagte sie, »das ist aber ein Überraschung.«

»Kann ich reinkommen?«

»Bitte, wenn du willst.«

»Danke.« Bruce senkte den Kopf ein wenig und ging an Purdy vorbei, ohne sie anzuschauen.

Sie runzelte die Stirn. Der Junge trug einen Zeichenblock unter dem Arm, das hatte sie schon bemerkt. Wollte er ihr vielleicht seine Bilder vorstellen? Das wäre ungewöhnlich gewesen, aber einen Grund für den Besuch musste er haben.

Außerdem fiel ihr noch etwas an ihm auf. Er wirkte auf sie sehr ernst. Das kannte sie von ihren bisherigen Zusammentreffen nicht.

Da war er stets sehr aufgeweckt und gesprächig gewesen, im Gegensatz zu jetzt. Ihn schien etwas zu bedrücken.

»Wissen deine Eltern, dass du zu mir gekommen bist?«, erkundigte sie sich.

»Nein.«

»Warum hast du ihnen nicht Bescheid gesagt?«

Bruce hob jetzt den Blick. »Weil sie auf einer Party sind.«

»Ah ja, das versteh ich.« Sie hatte die Antwort einfach nur als Floskel gegeben, in Wirklichkeit dachte sie über den seltsamen Ausdruck in den Augen des Jungen nach. Der Junge kam ihr wirklich komisch vor. Er war nicht so offen, sondern mehr in sich gekehrt, und auch als sie gemeinsam zum Wohnzimmer gingen, sagte er kein Wort und hielt den Kopf weiterhin gesenkt.

»Möchtest du etwas trinken?«, fragte Purdy. »Schließlich ist es Pflicht des Gastgebers, seinen Gästen etwas anzubieten.«

»Limonade hätte ich gern.«

»Klasse, die habe ich im Kühlschrank. Warte einen Moment.«

Purdy verschwand in die Küche. Mit einer vollen Flasche und einem Glas in den Händen kehrte sie zurück. Gemeinsam betraten die beiden unterschiedlichen Personen den Wohnraum.

»Dann setzen wir uns doch mal hin, Bruce. Am besten dort auf die Couch.«

»Danke«, sagte er sehr höflich und ruhig.

In Purdy Prentiss stieg die Spannung. Sie konnte sich vorstellen, dass der Junge einen Grund hatte, sie zu besuchen, und dass dieser Grund ihn auch bedrückte.

Sie öffnete die Flasche, was mit einem leisen Zischen verbunden war, und schenkte ihm das Glas ziemlich voll. Sie selbst hatte ihren Rotwein mitgenommen und stieß mit ihrem Besucher an.

»Ja, dann auf dich und deinen überraschenden Besuch, mit dem ich wirklich nicht gerechnet hätte. Aber ich freue mich, das kann ich dir mit reinem Gewissen sagen.«

»Ja, ich auch.«

»Danke.« Purdy deutete auf den Zeichenblock, den der Junge auf den Tisch gelegt hatte.

»Hat es etwas zu bedeuten, dass du ihn mitgebracht hast?«

»Ja.«

»Willst du mir etwas zeigen?«

Bruce nickte, ohne die Frau anzuschauen. Dann streckte er die rechte Hand aus, holte sich den Block und legt ihn so auf seine Knie, dass Purdy die gesamte Malfläche überschauen konnte, die sie noch nicht sah, da auf dem Block das Deckblatt lag.

Es war sehr still im Raum geworden. Ungewöhnlich still, denn der Staatsanwältin kam die Hintergrundmusik jetzt lauter vor. Sie bemühte sich, sich nicht davon ablenken zu lassen.

»Darf ich Ihnen etwas zeigen, Mrs. Prentiss?«

»Ich bitte sogar darum.«

»Danke.«

»Du hast etwas gemalt, nicht?«

»Ja, meinen Vater.«

»Oh, das wird nicht einfach gewesen sein.«

»Ach, es ging so.«

Nach dieser Bemerkung fasste Bruce nach dem Deckblatt und legte es um. Purdy Prentiss war wirklich gespannt darauf, wie Bruce seinen Vater sah und gemalt hatte, doch als das Deckblatt umgeschlagen war und sie auf die erste Seite schaute, weiteten sich ihre Augen.

Bruce hatte tatsächlich etwas gemalt.

Nur konnte das Gebilde unmöglich sein Vater sein. Es war ein Skelett. Ein bestimmtes Skelett.

Es war der Schwarze Tod!

***

Es kam nicht oft vor, das es der Staatsanwältin die Sprache verschlug. In diesem Fall war sie unfähig, auch nur das leiseste Wort herauszubringen. Sie saß starr auf der Couch und schaute auf das Skelett, das angeblich der Vater dieses Jungen war.

Nein, nur das nicht. Es war der Schwarze Tod. Und er war perfekt gezeichnet worden, sogar die rote Füllung in den Augen hatte der Junge nicht vergessen.

Ja, das war der Schwarze Tod. Daran gab es nicht den geringsten Zweifel. Aber woher kannte Bruce ihn? Warum hatte er ihn als seinen Vater bezeichnet?

Purdy Prentiss hatte dem Schwarzen Tod noch nie direkt gegenübergestanden. Möglicherweise in Atlantis, aber daran konnte sie sich nicht erinnern. Doch durch ihren Freund John Sinclair wusste sie, wie er aussah. Er hatte ihr den Schwarzen Tod genau beschrieben, und als sie die Zeichnung sah, gab es für sie keine Zweifel.

Allerdings bekam sie sich wieder so gut unter Kontrolle, dass Bruce von ihrer Überraschung nichts merkte, und auch ihre Stimme behielt bei der Frage einem normalen Klang.

»Das also ist dein Vater?«

»Ja. Sie kennen ihn doch.«

»Stimmt.« Purdy lachte auf. »Wie konnte ich nur so dumm sein. Ich habe ihn oft genug gesehen.« So locker sie sich äußerlich gab, umso angespannter war sie innerlich. Da stürmten die Fragen gleich haufenweise auf sie ein. Wie kam der Junge dazu, den Schwarzen Tod zu zeichnen, und das sogar perfekt, und ihn zugleich als seinen Vater hinzustellen?

Das war nicht seine eigene Idee gewesen, davon war sie überzeugt. Ohne einen Beweis zu haben, ging sie davon aus, dass Bruce Everett manipuliert worden war.

Von wem? Wer war es? Wer hatte sich in das Leben eines Zwölfjährigen hineingeschlichen?

Sie wollte Antworten bekommen, aber sie wusste auch, dass sie sehr behutsam vorgehen musste.

Der Junge reagierte normal. Er griff wieder zu seinem Glas und trank einen kräftigen Schluck von der Limonade. Dabei schaute er immer wieder auf seine Zeichnung auf dem Tisch.

»Hast du schon immer gemalt?«

Bruce hob Schultern. »Eigentlich nicht.«

»Aber heute!«

»Ja.«

»Warum?«

»Na ja, ich wollte es.«

Purdy deutete auf die Zeichnung. »Die ist perfekt. Du hast ihn wirklich gut getroffen.«

»Er ist mein Vater.«

»Ja, das weiß ich. Das hast du mir gesagt. Hast du auch deine Mutter gemalt?«

»Nein, die nicht.«

»Und warum nur deinen Vater?«

Bruce überlegt angestrengt. Er krauste dabei die Stirn und wirkte, als wollte er tief aus seinem Inneren etwas hervorholen, für das er längere Zeit benötigte. Dabei wischte er über seine Wangen, räusperte sich und sagte schließlich: »Da war jemand.«

»Wo? Bei dir? In der Wohnung?«

»Klar.«

»Und wer ist es gewesen?«

Bruce Everett schwieg.

Purdy überlegte sich die nächste Frage. Es fiel ihr schwer, die richtigen Worte zu finden, und auch von der dann gestellten Frage war sie nicht überzeugt.

»Hat dich dein Lehrer besucht?«

Er schaute hoch. »Welcher Lehrer?«

»Der euch in der Schule den Zeichenunterricht gibt.«

»Nein, der auch nicht.«

»Aber du hattest Besuch?«

»Hm…«

»Ein Freund?«

Der Junge hob die Schultern an. So ganz konnte er nicht zustimmen. »Glaube nicht.«

»Hat er dir denn seinen Namen gesagt?«

Plötzlich leuchteten seine Augen auf. Seine Haltung straffte sich, aber er sackte wenig später wieder zusammen. »Den habe ich wohl vergessen, ja, vergessen.«

Purdy Prentiss, durch zahlreiche Gerichtsprozesse auf scharfe Fragen geeicht, wusste im Moment nicht, welchen Weg sie einschlagen sollte. Der Junge zeigte sich nicht verstockt, er bemühte sich, aber in seinem Inneren gab es eine Hemmschwelle, die er so leicht nicht überschreiten konnte. Er hatte Probleme damit. Er war in eine Rolle hineingedrängt worden, die er nicht überblickte.

Bruce hatte seinen Vater malen sollen.

Es war der Schwarze Tod geworden!

Warum, zum Henker? Warum hatte er den Schwarzen Tod gemalt und war zudem davon überzeugt, dass es sein Vater war? Er war nicht blind und war es trotzdem auf eine gewisse Art und Weise.

Der Junge war manipuliert worden.

Doch von wem? Vom Schwarzen Tod? Und wenn ja, was hatte er mit diesem Dämon zu tun?

Da passte einiges nicht zusammen. Wenn es tatsächlich um den Schwarzen Tod ging, dann hätte eher sie, Purdy involviert sein müssen, denn sie hatte schon mal im alten Atlantis gelebt. Und auf diesem Kontinent war er der große Herrscher gewesen.

Auch die Auffassungsgabe des Jungen musste gestört sein. Möglicherweise sah er in dem dunklen Skelett wirklich seinen eigenen Vater und nicht diesen Dämon.

Da beide schwiegen und wohl jeder seinen Gedanken nachhing, wurde die Staatsanwältin wieder daran erinnert, dass sie auf ihrem großen Balkon den Schatten gesehen hatte. Noch immer war es ihr nicht gelungen, herauszufinden, ob er nun echt gewesen war oder ob sie sich getäuscht hatte.

Wenn sie jetzt näher darüber nachdachte und der Schatten tatsächlich echt war, dann konnte er durchaus mit dem Verhalten des Jungen in einem Zusammenhang stehen.

Aber wie sollte ein Schatten…? Quatsch. Es musste ja keiner gewesen sein. Sie hatte ihn nur als Schatten gesehen. Vielleicht war er ein Mensch, der soeben noch aus ihrem Blickfeld gehuscht war.

Sie unterbrach das Schweigen mit der nächsten Frage. »Kannst du mir den Mann denn beschreiben, Bruce?«

Der bewegte etwas verwundert den Kopf. »Welchen Mann?«

»Der dich besucht hat.«

»Nein, kann ich nicht. Oder?« Er verfiel tatsächlich ins Grübeln.

Die Staatsanwältin ließ ihn nicht aus den Augen. Sie beobachtete ihn von der Seite her und stellte fest, dass sich sein Gesichtsausdruck veränderte. Er schien sich wieder an etwas erinnern zu können, aber es drang noch nicht ganz durch.

Für Purdy Prentiss stand fest, dass dieser Fall erst am Anfang lag und dass er möglicherweise für sie zwei bis drei Nummern zu groß war und sie besser daran tat, sich mit ihrem Freund John Sinclair in Verbindung zu setzen.

Das hatte allerdings noch etwas Zeit, da sie auf keinen Fall ihre Unterhaltung mit Bruce unterbrechen wollte.

Die Starre war von ihrem jungen Besucher abgefallen. Er saß auf der Couch, aber er wippte jetzt hin und her. Wahrscheinlich dachte er noch immer angestrengt nach, und plötzlich verließ ein geflüsterter Satz seine Lippen.

»Er sah nicht so aus wie ein Mensch.«

»Oh, war er das nicht?«

Der Junge verzog sein Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. »Doch, er war ein Mensch, aber er sah anders aus.«

»Wie denn, zum Beispiel?«

»Das ist schwer zu sagen. Nackt war er.«

»Bitte?«

Der Junge blieb dabei. »Ja, nackt. Mit dunklen Schatten auf der Haut und im Gesicht.« Er strich an seinen Kopfseiten entlang.

»Lange Haare hat er auch gehabt, aber es war keine Frau, denn er hatte eine männliche Stimme.«

»Super!«, lobte Purdy ihn. »Da haben wir schon mal etwas, wonach wir forschen können.« Sie dachte wieder an den Schatten auf dem Balkon. Auch er war grau gewesen.

»Wieso forschen?«

»Entschuldige mal«, erklärte Purdy fast entrüstet. »Willst du nicht wissen, wer er wirklich ist?«

»Nein, das möchte ich nicht.«

»Aber es ist wichtig.«

»Nicht für mich.«

Es hatte keinen Sinn, ihn weiterhin zu fragen. Er würde ihr keine Antworten geben, mit denen sie etwas anfangen konnte. Vielleicht konnte ein John Sinclair mehr herausfinden, auch mit der Beschreibung der Gestalt, denn die wies wirklich nicht auf einen Menschen hin, sondern mehr auf einen Dämon oder eine andere Gestalt aus dem Reich der Finsternis.

»Wir werden das Rätsel schon lösen. Da brauchst du keine Sorgen zu haben.«

»Die habe ich auch nicht. Aber wie sollen wir das denn lösen?«

Purdy hatte sich schon eine Antwort zurechtgelegt. »Wir könnten zum Beispiel nach oben in eure Wohnung gehen. Kann es sein, dass er noch dort ist, oder hast du ihn weggehen sehen?«

»Das weiß ich nicht. Ich habe es vergessen, glaube ich.«

»So etwas ist natürlich nicht gut.«

»Klar, ich weiß.«

»Dann überlegen wir gemeinsam, was wir noch tun können.«

Purdy stand auf. »Ich glaube, ich habe da schon eine Idee«, sagte sie und ging auf das Telefon zu.

»Ach. Welche denn?«

»Ich könnte einen Freund anrufen, der sich auskennt. Vielleicht kann er uns auf die Sprünge helfen.«

»Aber er kennt doch meinen Vater nicht.«

Purdy Prentiss blieb stehen. Sie hatte ganz vergessen, dass der Junge in der Zeichnung noch immer seinen Vater sah. Davon konnte sie ihn auch nicht abbringen.

Es war nicht leicht, John das Phänomen zu erklären, doch tief in ihrem Inneren glaubte sie daran, dass er diesen Fremden kannte, der Bruce zum Malen des Schwarzen Tods animiert hatte.

Sie war noch auf den Weg zum Telefon, als sie einen Blick durch das Fenster auf den Balkon warf. Mittlerweile hatte sich die Dunkelheit über der Stadt ausgebreitet, und der Blick auf den Balkon war noch schlechter geworden.

Und trotzdem war die Gestalt zu sehen. Sie stand hinter der Scheibe wie ein Denkmal und starrte in den Raum…

***

Die Staatsanwältin hatte ja schon die Beschreibung erhalten. Trotzdem erwischte sie der Schock. Für einen Moment glaubte sie, dass ihr der Boden unter den Füßen weggezogen werden würde, aber sie überwand den leichten Schwindel schnell.

Der Anblick hatte ihr den Atem genommen, obwohl sie keine Einzelheiten sah. Aber die graue Gestalt reichte aus, um sie das Fürchten zu lehren. Purdy handelte nicht, weil sie annahm, dass alles, was sie jetzt tat, einfach nicht richtig war.

So wartete sie auf eine Reaktion der anderen Seite, was auch nicht passierte.

Sie musste schlucken, und sie spürte, dass sie in ihrem Inneren zitterte.

Ihr gesamtes Blickfeld wurde von diesem Fremden eingenommen, der tatsächlich so groß wie ein Mensch war, vielleicht noch eine Idee größer und an den Schulterseiten auch eine ungewöhnliche Form besaß.

Jetzt, wo sie länger hingeschaut hatte, erkannte sie mehr. Im Gesicht sah sie die Augen wie zwei kalte, glänzende Steine, und sie ging davon aus, dass sie keinen normalen und menschlichen Ausdruck hatten. Es waren die Augen einer bösen Kreatur.

Dass sie aus ihrer Starre erwacht war, merkte sie erst, als sie sich schon auf dem Weg zu ihm befand. Sie wollte irgendetwas tun. Sogar die Tür öffnen und für eine Konfrontation mit diesem Wesen sorgen.

So weit kam sie nicht.

Nach dem vierten Schritt auf ihn zu und nachdem sie die Hälfte der Distanz überwunden hatte, passierte etwas anderes.

Der Fremde auf dem Balkon bewegte sich. Hinter seinem Rücken zuckte es hoch und nieder, aber auch zur Seite, und dann – Purdy wollte es kaum glauben – drehte er sich zur Seite um und hob ab.

Die Staatsanwältin stand da und bekam ihren Mund nicht mehr zu. Sie sah ein Phänomen, was sie nicht kannte, und sie irrte sich nicht. Die Gestalt floh vom Balkon. Aber sie kletterte nicht, wie es ein normaler Mensch getan hätte, sie schwang sich in die Luft, sie flog, und sie glitt wenig später über die Brüstung hinweg.

Ein Mensch?

Nein, ein Mensch konnte nicht fliegen. Fliegen konnten nur andere.

Engel!

Der Begriff schoss er durch den Kopf. Es gab keine andere Möglichkeit. Was sich da von ihrem Balkon aus in die Höhe erhob, musste so etwas wie ein Engel sein und zugleich ein Wesen mit Fähigkeiten, von denen die normalen Menschen nur träumen konnten.

Dann war es weg. Wie der Schatten…

»Hast du ihn gesehen?«, fragte Bruce Everett mit leiser Stimme.

»Ja«, flüsterte Purdy Prentiss zurück. »Ich habe ihn gesehen, und ich weiß mir keinen Rat mehr.« Sie merkte, dass ihre Knie nachgaben und sie sich unbedingt setzen musste, was sie auch tat.

Bruce aber blieb neben ihr stehen und betrachtete das Bild, in dem er noch immer sein Vater erkannte…

***

An diesem Freitag zogen Suko und ich eine vorläufige Bilanz. Es hätte auch an einem anderen Wochentag passieren können. Das es gerade ein Freitag war, lag am Kalender und war Zufall.

Es war eigentlich ein ruhiger Tag gewesen, und wir hatten unsere Bilanz bis in den Nachmittag hinein verschoben, wobei Glenda Perkins, die schon Feierabend gemacht hatte, noch schnell einen Kaffee für mich kochte, bevor sie sich ins Wochenende verabschiedete, mit einem Lächeln auf dem Gesicht, das tief blicken ließ.

Da ich Kavalier war, wollte ich ihr keine weiteren Fragen nach dem Privatleben stellen. Die Erinnerung an sie blieb allerdings bei jedem Schluck Kaffee.

»Also«, sagte Suko, »was haben wir erreicht?«

Er spielte darauf an, was in der letzten Zeit alles geschehen war.

Das war verflixt viel gewesen, aber einen echten Erfolg hatten wir nicht erzielen können.

Assunga, die Schattenhexe, hatte sich wieder eingemischt und war mehr ins Rampenlicht getreten. Sie hatte Dracula II zu sich genommen und ihm in ihrer Hexenwelt eine gewisse Sicherheit geboten, bis sein Reich vom Schwarzen Tod befreit war und er seine Herrschaft woanders hinverlegen musste.

Dann gab es noch Justine Cavallo, die blonde Bestie. Eine Vampirin, die sich bei Jane Collins eingenistet hatte, wo sie auch mit ihrer Vergangenheit konfrontiert worden war. Wir wussten jetzt, wem sie ihr Vampirdasein verdankte. Es war Camilla gewesen, ihre Vampirschwester, der Justine letztendlich den Schädel abgeschlagen hatte.

Natürlich war auch der Schwarze Tod noch da. Er selbst hatte sich ein wenig zurückgehalten. In der letzten Zeit war es zu keinen direkten Kämpfen zwischen ihm und mir sowie seinen anderen dämonischen Freunden gekommen, aber es würde sich wieder etwas tun. Davon konnten wir ausgehen, denn auch der Schwarze Tod stand nicht allein.

Er hatte sich Helfer besorgt. Mit Vincent van Akkeren hatte es begonnen, doch den Grusel-Star gab es jetzt endgültig nicht mehr, obwohl er zwei Existenzen gehabt hatte und er auch zweimal vernichtet werden musste, woran ich noch immer zu knacken hatte.

Dafür stand ein anderer auf der Seite des Superdämons. Saladin, der Hypnotiseur. Er war jemand, der Menschen blitzschnell in seinen Bann bringen konnte. Sobald sie unter seiner geistigen Fessel standen, taten sie alles, was er wollte, bis hin zum Mord.

Also mussten wir auch ihn noch im Hinterkopf behalten, obwohl es uns vor kurzem fast gelungen wäre, ihn ausschalten.

Aber da gab es noch etwas, was uns bedrückte. Das heißt, mehr mich, denn ich dachte an den Gegenstand, den ich in Frankreich, in Chartres, gefunden hatte.

Baphomets Bibel. So etwas wie ein schreckliches Vermächtnis, das ich zwar van Akkeren damals hatte entreißen können, aber auch mir war dieses Buch genommen worden. Wie aus dem Nichts waren die Horror-Reiter erschienen, und gegen ihre geballte Macht hatte ich nicht die Spur einer Chance gehabt. [1]

Es war ein Buch mit einem gefährlichen Text. Wer diese alten Beschwörungen las, dessen Träume gingen in Erfüllung, und ich wusste selbst, dass ein Mensch nicht nur positiv träumt.

Das alles waren Ereignisse, die uns im letzten Jahr stark beschäftigt hatten, aber es würde noch viel Neues hinzukommen oder sich Altes verändern.

Ich dachte dabei an die Templer in Südfrankreich, an unsere Freunde, die noch immer damit beschäftigt waren, ihr zerstörtes Kloster wieder neu aufzubauen. Aber die Bauarbeiten gingen gut voran, wie ich von Godwin de Salier, dem Anführer, wusste.

Ungefähr eine Viertelstunde war vergangen, bis das Ergebnis feststand, und Suko fragte mich: »Wie siehst du es? Positiv oder negativ?«

»Unentschieden.«

»Ist auch meine Meinung.«

Ich klopfte mit der Faust auf die Schreibtischplatte, sodass die Tasse kurz hüpfte. »Aber dieses Unentschieden kann uns nicht gefallen, verdammt noch mal.«

»Stimmt. Aber ändere etwas daran. Es war früher leichter, wenn du dich erinnerst. Unsere Feinde haben dazugelernt, und da kann man leicht den Kürzeren ziehen.«

Ich wusste ja, dass es stimmte. Aber ich wollte es nicht akzeptieren. Nichts erreicht, abgesehen von einem verfluchten Unentschieden. All die Jahre gefightet, sein Leben in die Waagschale geworfen. Unzählige gefährliche Situationen erlebt. Wie oft hatte unser beider Leben an einem seidenen Faden gehangen.

Alles umsonst?

Im Inneren gab es eine Kraft, die mir den Magen zusammendrückte. Es wurde mir zwar nicht übel, aber dieses verdammt bedrückende Gefühl stieg schon hoch in Richtung Kehle.

Suko schaute mich an. »Du hast Probleme, nicht wahr?«

»Ja, mit deiner Aussage.«

Er legte die Hände gegeneinander wie jemand, der beten wollte.

»Ist die denn so falsch?«

»Nein, das ist sie nicht. Und das ist es ja gerade.« Ich nickte ihm heftig zu. »Dann will ich noch mal etwas sagen. Der Schwarze Tod ist zurück, okay, daran lässt sich nichts mehr ändern. Was mich allerdings stört, ist das Verhalten unserer atlantischen Freunde. Weder der Eiserne Engel noch Kara haben groß eingegriffen, um ihn in die Schranken zu weisen, und ich frage mich, ob diese Zurückhaltung Taktik ist oder ob sie wirklich Furcht davor haben, einzugreifen.«

»Nein, das glaube ich nicht!«, erwiderte Suko spontan.

»Warum nicht?«

»Tja, ich denke etwas anders als du. Was wir alles erlebt haben, ist nicht ihr Thema. Das geht sie nichts an. Sie sind ja nicht die Macht im Hintergrund, die eingreift, wenn wir nicht weiterwissen. Ich denke, dass sie etwas tun, sobald ihre eigenen Interessen berührt werden.«

»Aber das werden sie doch«, sagte ich erstaunt.

»Dann bist du schlauer als ich.«

Ich neigte mich etwas über den Schreibtisch hinweg. Dass ich dem Telefon dabei näher kam, war reiner Zufall und keineswegs Absicht.

»Haben wir nicht gehört, dass der Schwarze Tod aus seiner Vampirwelt ein zweites Atlantis schaffen will, damit er sich dort richtig wohl fühlt? Ich weiß ja nicht, wie er das anstellen will, doch ich glaube nicht, dass unsere atlantischen Freunde das akzeptieren werden.«

»Müssen sie auch nicht, John. Sie werden dann eingreifen, wenn es sich für sie lohnt.«

»Na, da bin ich mal gespannt und…«

Jetzt meldete sich das Telefon. Ich musste nur den Arm kurz ausstrecken, um nach dem Hörer zu greifen.

»Sinclair!«

Die Antwort wurde von einer Frau gegeben. »Es gibt doch noch Menschen, die an einem Freitag länger im Büro sitzen und arbeiten. Gratuliere, John.«

»Hallo, Purdy.« Ich lachte. »Du hast es mal wieder erfasst.« Meine Laune besserte sich augenblicklich. »Im Büro sitze ich zwar, aber mit dem Arbeiten ist das so eine Sache. Suko und ich versuchen, die Bilanz des letzten halben Jahres zu ziehen.«

»Wie toll.«

»Das sagst du, Purdy.« Mittlerweile hatte ich den Lautsprecher eingestellt, damit Suko mithören konnte. Er gab sich nicht so locker wie ich. Gewisse Vorahnungen legten sich als Ausdruck auf sein Gesicht, denn Purdy Prentiss rief sicherlich nicht an, um uns ein schönes Wochenende zu wünschen.

Sehr bald schon bekam er seine Vorahnung bestätigt, denn sie sagte: »Dann werde ich mal dafür sorgen, dass ihr Arbeit bekommt.«

»Ach«, sagte ich nur. »Um was geht es denn?«

Mit der nächsten Erklärung schockte sie uns. »Um einen unheimlichen Besucher, der zwar aussieht wie ein Mensch, es aber nicht sein kann, denn seit wann besitzen Menschen Flügel?«

»Tatsächlich?«

»Wenn ich es dir sage.«

»Kannst du ihn beschreiben, Purdy?«

»Das wollte ich gerade.«

In den folgenden Sekunden bekam ich eine perfekte Beschreibung und wusste sofort, um wen es sich handelte. Es war Belial, der Engel der Lügen. Kein anderer sah so aus, und als Zwilling gab es ihn erst recht nicht.

»Ich kenne ihn«, flüsterte ich.

»Und weiter?«

»Was wollte Belial von dir?«

»Ah, so heißt er. Den Namen habe ich noch nie gehört. Ist aber uninteressant. Von mir wollte er eigentlich nichts. Aber es gibt einen zwölfjährigen Nachbarjungen, der in seine Fänge geriet.«

Suko und ich erfuhren, was diesem Jungen namens Bruce Everett widerfahren war, und es lief uns beiden kalt den Rücken hinab.

Es war nur schwer zu glauben, deshalb fragte ich nach. »Und dieser Junge hat seinen Vater als den Schwarzen Tod gezeichnet?«

»Er ist doch das Skelett mit den roten Blutaugen – oder?«

»So zeigte er sich.«

»Und genau diese Zeichnung hat er mir präsentiert. Ich kann es auch nicht nachvollziehen, aber ich denke, dass ihr euch bei mir blicken lassen solltet. Es wäre sicherlich wichtig, herausfinden, warum dieser Junge seinen Vater so gezeichnet hat. Da muss doch irgendetwas passiert sein, was mit seinem Denken zusammenhängt.«

»Da hast du Recht, Purdy. Ich sage nur so viel. Belial ist der Engel der Lügen. Die Lüge gibt ihm die Kraft, auch weiterhin zu existieren. Würde sie abgeschafft werden, hätte er es schwer.«

Die Staatsanwältin musste lachen. »Die Lüge abgeschafft? Nein, John, nicht in dieser Welt. So lange es Menschen gibt, wird auch die Lüge existieren, davon bin ich überzeugt.«

»Dass wir zu dir kommen werden, ist keine Lüge.«

»Das hoffe ich doch stark.«

»Dann bis bald…«

***

Als Purdy Prentiss auf den Hörer schaute, hatte ihre feuchte Handfläche dort einen Schweißfilm hinterlassen. Das Gespräch mit John Sinclair war nicht unbedingt so beruhigend für sie gewesen, als dass sie wieder den Zustand der Normalität erreicht hätte, aber sie fühlte sich jetzt um einiges wohler.

Belial hieß er. Ein Engel der Lügen.

Aber was wollte er von dem Jungen? Ihn zu einer Lüge animieren?

Purdy Prentiss war es durch ihren Job gewohnt, scharf und intensiv zu denken. Kein langes für Herumreden mehr, sondern in die Vollen gehen, und das tat sie jetzt auch.

Den Beweis hatte sie bekommen. Dieser Belial hatte die Lüge transportiert, denn das Bild des Jungen zeigte alles andere, nur nicht seinen Vater. Bruce aber glaubte daran, und Purdy musste feststellen, dass die Lüge des Engels bereits bei ihm gefruchtet hatte, sonst wäre es nicht zu dieser Aussage gekommen.

Sie wischte ihre schweißfeuchte Hand ab und schaute auf ihren Schützling, der auf der Couch saß und versonnen auf sein Bild starrte, dass er auf seine Knie gelegt hatte. Er schien an nichts anderes mehr denken zu können als nur an dieses schreckliche Monstrum und war dabei in einen schon fast autistischen Zustand gefallen.

Dabei bewegte er seine Lippen, ohne auszusprechen, was er wirklich dachte.

Purdy wollte ihn in Ruhe lassen. Er musste erst mit sich selbst zurechtkommen. Möglicherweise änderte sich sein Zustand auch wieder, sodass ihm plötzlich einfiel, was er da getan hatte und er sich eigentlich nur an den Kopf fassen konnte.

Das war nicht der Bruce Everett, den sie kannte. Dieser Junge schien unter einer anderen Macht zu stehen, und sie hatte unmittelbar mit diesem Belial zu tun.

Der hatte sich zurückgezogen. Purdy erkannte es, als sie wieder auf den Balkon schaute. Da bewegte sich niemand durch die Dunkelheit. Aber sie wollte es jetzt ganz genau wissen. Wenn sie auf den Balkon trat, blieb Bruce zwar allein im Zimmer zurück, aber er war nicht wirklich allein. Sie würde ihn sehr schnell erreichen können, wenn es die Lage gebot.

Sie näherte sich der Tür vorsichtig und überlegte sogar, ob sie nicht eine Waffe mitnehmen sollte. Eric La Salle hatte ihr genügend davon zurückgelassen. Außerdem befand sie sich noch im Besitz einer Pistole, was für sie auch sehr wichtig war.

Trotzdem zögerte sie, die Tür zu öffnen. Sie musste sich erst den berühmten Ruck geben, um nach draußen treten zu können. Der Himmel hatte sich bezogen. Es war zudem ein frischer Wind aufgekommen, der über den Balkon hinwegwehte.

Ein normaler Abend. Nichts Ungewöhnliches. Alles blieb im Rahmen. Lichtglocken lagen über der Stadt, die dafür sorgten, dass die Dunkelheit etwas aufgerissen wurde.

Purdy brachte den Begriff Engel mit dem des Himmels in Zusammenhang. Und deshalb schaute sie auch hoch zum Himmel. So weit wie möglich suchte sie ihn nach dieser Gestalt ab, die ihr aber nicht den Gefallen tat und wieder zu ihr kam. Letztendlich empfand sie es als besser, denn dieser Belial würde nicht eben ihr Freund sein.

Sie schritt auf dem breiten Balkon hin und her, den Blick dabei immer über das Geländer gerichtet, um eine Bewegung am Himmel erkennen zu können, aber da war nichts.

Hatte sich der Engel in den Himmel zurückgezogen oder in die Hölle? Sie glaubte an die letzte Möglichkeit, denn ein Feind des Geisterjägers war nicht eben für den Himmel prädestiniert, auch wenn er sich Engel schimpfte.

Schräg hinter sich hörte sie ein leises Geräusch und dann die Stimme des Jungen.

»Mrs. Prentiss?«

»Ja.« Sie drehte sich um.

Bruce stand in der offenen Tür. Er sagte nichts und wirkte verlegen.

»Was möchtest du denn?«

»Das weiß ich nicht genau, Mrs. Prentiss. Bei mir im Kopf ist alles so seltsam. Ich… ich … kann mich an nichts mehr so richtig erinnern, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Das vergeht wieder, keine Sorge.«

Bruce blieb stehen und nickte. Er hätte sich jetzt zurückziehen können, was er jedoch nicht tat. Stattdessen blieb er stehen und räusperte sich. Er fuhr mit dem Finger an der Nase entlang, und ihm war anzusehen, dass ihn gewisse Sorgen quälten.

»Da… da … ist etwas passiert, Mrs. Prentiss.«

»Was denn?«

Er hob seinen Kopf an, weil er der Staatsanwältin ins Gesicht schauen wollte. Er kämpfte noch mit sich und suchte nach den richtigen Worten.

Purdy lächelte ihn weich an. »Bitte, Bruce, du musst reden. Du kannst mir wirklich alles sagen. Wir bilden jetzt so etwas wie eine Gemeinschaft und sitzen im gleichen Boot.«

Er hob seine Schultern. Die Lippen zuckten, aber die richtigen Worte hatte er noch immer nicht gefunden. Da vergingen Sekunden, bis er reden konnte.

Purdy drängte ihn nicht. Auf der einen Seite ließ sie den Jungen nicht aus dem Auge, auf der anderen wollte sie sehen, was sich am Himmel tat. Sie brachte ihn mit einem Engel in Verbindung, und sie konnte sich vorstellen, dass ihr und Bruce aus diesem wolkigen Gebilde plötzlich eine Gefahr drohte.

Der Junge hatte sich endlich dazu entschlossen, etwas zu sagen. Er sprach gerade so laut, dass sie ihn hören konnte. »Ich weiß gar nicht so recht, wie ich zu Ihnen gekommen bin, Mrs. Prentiss. Da ist irgendetwas in meinem Kopf nicht mehr richtig. Mir… mir … fehlen … ich weiß es auch nicht.«

»Dir fehlt Zeit? Ist da ein Loch? Keine Erinnerung mehr?«

»Ja, Mrs. Prentiss, genau so.«

»Und jetzt?« Ihr war klar, dass Bruce Hilfe benötigte. Deshalb konzentrierte sie sich auch nur noch auf ihn. Deshalb konzentrierte sie sich nur noch auf ihn. Die Umgebung außerhalb des Balkons interessierte sie nicht mehr.

Er deutete mit dem Daumen zurück in die Wohnung. »Ich… ich … habe da etwas gesehen, und ich weiß, dass es … dass es mein Zeichenblock ist. Den kenne ich ja. Aber ich weiß nicht, woher diese schrecklichen Gestalt auf der ersten Seite kommt. Das ist ein Skelett …«, er hob die Schultern. »Ja, und dann wundere ich mich darüber, dass ich bei Ihnen bin, Mrs. Prentiss. Wieso?«

»Ja, du bist zu mir gekommen.«

»Mit dem Block?«

Sie nickte ihm lächelnd zu.

Bruce Everett verstand sie nicht. Er wusste auch nicht, wohin er schauen sollte.

»Und das Skelett?«, fragte er schließlich.

»Es wurde gemalt.«

»Von wem?«

Purdy hatte geahnt, dass Bruce ihr diese Frage stellen würde. Aber auch jetzt konnte sie sich nicht dazu entschließen, die Wahrheit zu sagen. Himmel, Bruce war erst zwölf Jahre alt. Sie wusste nicht, wie er das verkraftete, wenn sie jetzt sprach.

Die lange Schweigepause zwischen ihnen hatte auch Bruce zum Nachdenken genutzt. Er wollte nicht mehr länger schweigen sagte mit leiser Stimme: »Ich habe den Block hierher zu Ihnen gebracht, Mrs. Prentiss. Ja, da kann es doch sein, dass ich auch das Skelett gezeichnet habe. Oder haben Sie das getan?«

»Nein, nicht ich.«

»Ich denn?«

»Es sieht so aus.«

Bruce sagte kein Wort mehr. Er dachte nach, und er schaute dabei ins Leere. Bestimmt fegten zahlreiche Gedanken durch seinen Kopf, sodass ein Durcheinander entstand.

»Ich kann mich aber an nichts erinnern«, flüsterte er. »Das ist alles wie von einem Nebel verschluckt worden. Ich weiß nicht, was mit mir los ist, und ich schäme mich so. Außerdem kann ich gar nicht so gut malen. Das Bild kann nicht von mir sein, da bin ich ehrlich.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was ich noch tun soll.«

Es war schwer für ihn, das gab Purdy zu. Sie wusste, dass jetzt eine schwere Aufgabe vor ihr lag. Sie musste den Jungen beruhigen.

Er sollte sich nicht noch weiter aufregen.

»Es wird sich alles regeln lassen, Bruce, das musst du mir glauben. Es ist am besten, wenn du dich zurückhältst und wieder zurück in die Wohnung gehst.«

»In Ihre?«

»Ja.«

»Aber ich könnte meine Eltern anrufen und ihnen erklären, was mir passiert ist. Sie würden mir zwar kaum glauben, aber sie würden so schnell wie möglich kommen.«

»Ich denke nicht, dass es gut wäre«, sagte Purdy.

»Warum nicht?«

»Sie würden es nicht verstehen. Sie wären sicherlich geschockt, wenn sie die Wahrheit erfahren. Lass sie auf der Party. Wenn sie in der Nacht zurückkehren…«

»Nein, nein, Mrs. Prentiss«, sprach Bruce in ihren Satz hinein. »So ist das nicht. Sie kommen nicht nach Hause. Erst morgen Mittag. Sie übernachten bei den Freunden. So können sie beide etwas trinken. Aber das ist mir nicht neu.«

»Dann werde ich auf dich achten. Mal schauen, wie die Nacht abläuft, Bruce.«

Ein Antwort gab der Junge nicht. Aber er war durcheinander. Das sah ihm Purdy an. Auch wenn er einen so ruhigen Eindruck auf sie machte, seine Blicke sagten genau das Gegenteil. Er war nicht ruhig, sondern durcheinander.

»Geh schon mal vor ins Zimmer«, sagte die Staatsanwältin. »Ich komme gleich nach.«

Bruce zögerte noch, befeuchtete seine spröden Lippen und schaute über die Brüstung hinweg. Es sah so aus, als wollte er etwas sagen, überlegte es sich dann jedoch anders und ging zurück in das Wohnzimmer.

Purdy Prentiss atmete tief durch. Auch an ihr waren die letzten Minuten nicht spurlos vorüber gegangen. Im Inneren war sie aufgeregt, und ihren Pulsschlag wollte sie auch nicht als normal ansehen.

Froh war sie darüber, dass sie ihre Freunde angerufen hatte. Wie sie John und Suko kannte, würden die beiden sich sofort auf den Weg machen. Natürlich war London kein plattes Land mit wenig Autoverkehr. So würde es schon etwas dauern, bis sie eintrafen, und diese Zeitspanne musste sie überstehen. Bisher hatte sie es geschafft.

Purdy trat vor bis an die Brüstung. Sie legte ihre Hände darauf und schaute in den Himmel hinein, in dem ihrer Meinung nach die Gestalt verschwunden war. Bestimmt war sie weit weg, und auch bei Tageslicht hätte sie diesen Engel bestimmt nicht entdeckt.

Außerdem fragte sie sich, wohin Engel wohl flogen?

Ihr kam nur eine recht kindliche Antwort in den Sinn. Engel fliegen in den Himmel. Komischerweise konnte sie darüber nicht lachen, denn diese Gestalt, die sie auf dem Balkon gesehen hatte, entsprach bestimmt nicht den Vorstellungen über Engel aus ihrer Kindheit. Das war eine Schreckensgestalt gewesen, ein Gestalt gewordener Albtraum, und noch jetzt, in der Erinnerung, schüttelte sie sich, wenn sie daran dachte.

Natürlich stellte sie sich die Frage, ob er zurückkehren würde. Sie kannte seine Aufgabe nicht und auch nicht die Verbindung zu Bruce Everett. Warum hatte sich dieser Belial ausgerechnet ihn als Opfer oder sogar Helfer ausgesucht? Und warum hatte er den Schwarzen Tod zeichnen müssen, um danach zu erklären, dass er sein Vater sei?

Auf diese Fragen fand sie keine Antworten. Sie hoffte nur, dass es John und Suko gelingen würde, da sie Belial kannten.

Wie viel Zeit seit dem Anruf vergangen war, wusste sie nicht.

Purdy hatte nicht auf die Uhr geschaut. Noch einen letzten Blick warf sie nach vorn, um dann wieder zurück in das Zimmer zu gehen.

Vor ihr lag der Himmel wie eine Kulisse. Viele Gebäude waren höher als das Haus, in dem sie lebte, und so war ihre Sicht schon ein wenig eingeschränkt.

Über London wurde der Himmel nie richtig dunkel. Dafür sorgten schon die unzähligen Lichter, die ihren Schein in den Himmel warfen, sodass er ebenfalls nie richtig finster aussah. Aber das Licht war schwächer als die Finsternis, und so hatte es den Himmel nur gestreift, und erhielt keine Chance, das große Dunkel zu zerstören.

Etwas stimmte nicht.

Urplötzlich waren die Nerven der Staatsanwältin zum Zerreißen gespannt. Das Herz schlug schneller, und sie hatte das Gefühl, sich auf einmal nicht mehr bewegen zu können.

Jemand flog in diesen letzten hellen Streifen hinein. Es war keine Täuschung. Deutlich nahm sie die Bewegung war, und sie musste dabei an große Vögel denken, für die der Himmel genügend Bewegungsfreiheit bot.

Aber so große Vögel gab es nicht in London. Das konnte nicht stimmen. Krähen, Raben, Drosseln, Amseln und Tauben. Sie hielten sich auch in der Großstadt auf, aber die waren kleiner, wenn sie ihre Schwingen ausgebreitet hatten.

Der Gedanke an den seltsamen Lügenengel lag nahe. Nur flog er nicht allein, denn sie entdeckte mehrere Bewegungen an verschiedenen Stellen zugleich.

Einige Sekunden verstrichen, bis Purdy mehr erkannte. Da hatten sich die drei Flugwesen ihrem Haus genähert, und sie sah, dass sie in einer Formation flogen.

Sie blieben auf gleicher Höhe. Sie blieben nebeneinander. Sie hatten die Schwingen ausgebreitet und bewegten sie nur sehr langsam auf und nieder.

Aber sie kamen voran.

Und sie waren schnell.

So schnell, dass es nicht mehr lange dauerte, bis Purdy einige Einzelheiten erkannte.

Körper und Flügel.

Nicht ein Engel, sondern gleich drei. Sie wartete noch zwei Atemzüge lang. Da die Wesen näher an das Ziel herangekommen waren, sah sie auch die nackten und sehr bleichen Körper.

Mehr wollte Purdy nicht mitkriegen. Auf der Stelle fuhr sie herum und verschwand im Zimmer…

***

Die Staatsanwältin hatte die Tür recht heftig zugerammt, und durch dieses Geräusch war Bruce Everett aufgeschreckt worden, der vor einem schmalen Regal mit Fachliteratur stand und nun herumfuhr.

Er sah eine Frau, die sich verändert hatte. Sie machte eigentlich keinen ängstlichen Eindruck, obwohl sie ihre Ruhe verloren hatte und sich recht hektisch bewegte. Auf ihn wirkte sie wie eine Person, die sich verwandelt hatte und jetzt ihr zweites oder wahres Gesicht zeigte. Es kam Bruce vor, als wäre sie zu einer Kämpferin geworden.

Mit schnellen Schritten ging sie auf ihn zu und fasste ihn an der rechten Hand an.

»Komm mit!«

»Äh – wohin denn?«

»Einfach weg von hier!«

»Aus der Wohnung?«

»Nein, nur in ein anderes Zimmer.« Purdy zog den Jungen bereits auf die Tür zu.

Im ersten Augenblick hatte er gedacht, dass sie ihn allein lassen wollte, doch jetzt war er froh, dass er auf dieser Etage bleiben konnte, obwohl er noch immer nicht wusste, was Purdy Prentiss so erschreckt hatte. Er traute sich auch nicht, eine Frage zu stellen.

Im Flur brauchte sie nicht lange zu überlegen und riss die Tür zum Bad auf.

»Geh da rein!«

»Und dann?«

»Wartest du ab, bis ich dich wieder hole. Wir werden gleich Besuch von zwei Freunden bekommen. Dann wirst du deine Ruhe haben, daran glaube ich fest.«

So sicher war sich Bruce nicht. Aber er konnte auch nichts dagegen tun. Es war besser, wenn er gehorchte, denn Mrs. Prentiss wusste bestimmt besser, was für ihn gut oder schlecht war.

So sprang er über die Schwelle, setzte sich auf den Rand der Wanne und sah, dass die Tür heftig geschlossen wurde.

Begriffen hatte er noch immer nichts…

***

Purdy Prentiss war froh, den Jungen nicht mehr an ihrer Seite zu haben. Auch wenn das Bad keine hundertprozentige Sicherheit garantierte, er war zunächst mal aus der unmittelbaren Gefahrenzone gebracht worden, und nur das zählte.

Die Staatsanwältin gönnte sich ein paar Sekunden, um nachzudenken. Sie blieb im Flur stehen, stemmte die Hände der angewinkelten Arme in die Seiten und ließ sich den Plan, den sie in der Hektik gefasst hatte, noch mal durch den Kopf gehen.

Ja, es gab keinen besseren!

Zielsicher schritt sie auf die Tür des Schlafzimmers zu. Sie riss die beiden Türhälften des Kleiderschranks auf und schleuderte die Sachen zur Seite, die ihr Freund Eric La Salle getragen hatte.

Sie schaute auf die Waffen.

Die Pistole steckte sie in den Hosenbund an ihrer linken Bauchseite. Dann bückte sie sich noch mal und suchte in den Stichwaffen herum. Ein Kampfschwert mit schmaler Klinge hing von der Rückwand des Schranks herab nach unten.

Als sie den Griff umfasste, da durchfloss sie ein ungewöhnlicher Strom. Allein durch die Berührung der Waffe fühlte sie sich wieder zurückversetzt in das Leben, das sie einst als Kriegerin in Atlantis geführt hatte.

Es war schon seltsam, aber in ihrer neuen Existenz hatte sie nichts von diesen Fähigkeiten verlernt. Plötzlich lag ein harter Glanz in ihren Augen.

Purdy wusste, dass es zu einem Kampf kommen würde. Noch verließ sie das Schlafzimmer nicht. Sie dachte daran, ihre beiden Freunde anzurufen, verwarf den Gedanken jedoch wieder. Wahrscheinlich hätten sie zu viele Fragen gestellt, was nicht gut war, denn so etwas kostet Zeit.

Sie öffnete die Wohnungstür spaltbreit, holte sich einen Schuh und stellte ihn so hin, dass die Tür nicht mehr zu fallen konnte. Wenn ihre beiden Freunde kamen, sollten sie wenigstens freien Zutritt zur Wohnung haben.

Nach dieser Maßnahme zeigte sich Purdy einigermaßen zufrieden und kümmerte sich um den Fortlauf der Dinge. Sie nahm wieder den Weg zurück zum Wohnzimmer. Für einen Moment blieb sie vor der Tür stehen. Dabei strafften sich ihre Schultern, und es war zu hören, wie sie schnaufend Luft holte.

Purdy war noch immer dieselbe Person, aber zugleich eine andere, eine Kämpferin, die mit einer entschlossenen Bewegung die Tür auframmte…

***

Wie ein zitterndes Bündel saß Bruce Everett auf dem Rand der Wanne. Er hatte eine geduckte Haltung eingenommen wie jemand, dem eine schwere Last auf die Schultern gedrückt worden war.

Er schaute ins Leere. Er hätte die Umgebung sehen müssen, die beiden Waschbecken, die Dusche, das Regal mit den Handtüchern in verschiedenen Größen und Farben, aber er sah nichts, denn er war eingefangen in seinem Trauma, das ihm erst jetzt so richtig zu Bewusstsein gekommen war. Was ihm die letzte halbe Stunde gebracht hatte, das war nicht mit normalen Regeln zu erklären.

Auch wenn er sich beim Nachdenken anstrengte, er kam zu keinem Resultat. So etwas übertraf seine Vorstellungskraft, und in seinen Eingeweiden rumorte die Angst.

Es war so still geworden. Nichts hörte er aus der Wohnung. Gerade die Stille sorgte bei ihm für die große Furcht, denn er konnte sich vorstellen, dass Mrs. Prentiss es selbst nicht mehr ausgehalten und ihre Wohnung verlassen hatte.

Er war zurückgeblieben und konnte sehen, wir er damit fertig wurde.

Eigentlich war das nicht ihre Art. Besonders die letzte halbe Stunde hatte sie bewiesen, dass sie zu ihm stand, doch jetzt, wo ihn die verdammte Stille umgab, konnte er einfach nicht anderes denken, und er musste einen Beweis bekommen.

Er stand auf und sah jetzt sein Gesicht im Spiegel.

Der Junge erschrak vor sich selbst. Sein Mund öffnete sich, und ein krächzender Laut drang aus ihm hervor. Die Angst in den Augen sorgte auch weiterhin für ein Ansteigen der Furcht. Sein Gesicht glänzte durch den Schweiß.

Dann ging er zur Tür.

Nein, er verließ das Bad nicht. Ein letztes Luftholen, danach das Bücken und anschließend drückte er sein Ohr gegen das Holz, um zu erfahren, ob er etwas hörte.

Nichts…

Auch im Flur hatte sich die Stille ausgebreitet, sodass er recht schnell zu der Überzeugung gelangte, dass Mrs. Prentiss ihre Wohnung sehr wohl verlassen hatte.

Die Enttäuschung darüber trieb ihm beinahe die Tränen in die Augen. Aber noch wollte er sich selber nicht zustimmen und musste einen Beweis haben.

Man hatte ihm zwar geraten, im Bad zu bleiben, aber das wollte er nicht mehr. Er musste seinen eigenen Kopf durchsetzen und etwas herausfinden.

Gerade als er seine Hand auf das kühle Metall der Kinkel gelegt hatte, hörte er aus dem Flur das Geräusch. Genau zu definieren war es nicht. Es konnten durchaus Schritte sein. Echos, die entstanden, wenn jemand härter auftrat.

Einige Sekunden später war es wieder still geworden, und seine Hand lag noch immer auf der Klinke.

Er gab sich einen Ruck. Trotzdem ging er so behutsam wie möglich vor. Niemand sollte hören, dass er die Tür öffnete. Er wollte auch nur einen Blick nach draußen werfen.

Sein Standort befand sich in einem günstigen Blickwinkel. So sah er auch die Außenseite der Wohnzimmertür, und er sah Mrs. Prentiss, die ihm den Rücken zuwandte.

Sie war noch immer die gleiche, wie er mit Erleichterung feststellte. Im Flur befanden sich auch keine Feinde, aber trotzdem hatte sie sich verändert.

Sie war jetzt bewaffnet.

Und so betrat sie ihr Wohnzimmer…

***

Die Staatsanwältin Purdy Prentiss stand in ihrem Wohnraum. Sie hielt die Magnum Automatikpistole in der rechten Hand.

In die linke Hand hatte sie das Schwert mit der schmalen Klinge genommen. Ein Erbe ihres Freundes, der mit dieser Hieb- und Stichwaffe so perfekt hatte umgehen können. Überhaupt gehörte er zu Lebzeiten zu den besten Kämpfern, die sie kannte, und auch er hatte schon mal ein erstes Leben auf dem Kontinent Atlantis geführt.

Und nur dadurch hatten sie zusammengefunden. Da hatte das Schicksal wirklich seine Fäden gestrickt.

Wer sie so ansah, der musste zugeben, dass sich Purdy so einfach nicht die Butter vom Brot nehmen lassen würde. Sie war bereit, den Schritt zu gehen, und wenn er sie in die Hölle führte. Das machte ihr verdammt nichts aus.

Ihr Blick streifte durch den recht großen Raum, und sie musste ein zweites Mal hinsehen, um erkennen zu können, dass es niemand geschafft hatte, einzubrechen.

Sie befand sich allein im Zimmer und stand noch immer mit dem Rücken zur geschlossenen Tür.

Für sie war das Fenster wichtig. Auch wenn dahinter die Dunkelheit der Nacht lauerte, ging sie davon aus, dass sich dort diese drei seltsamen Wesen versteckt hielten, aber sie waren noch nicht auf ihre Wohnung zugeflogen.

So wartete sie ab.

Die Stille tat ihr gut. Sie konnte sich etwas entspannen. Es wurde nichts so heiß gegessen, wie es gekocht wurde. Vielleicht waren diese Wesen sogar weitergeflogen. Möglicherweise hatte sie sich sogar getäuscht und es waren wirklich Vögel gewesen, die sich nur verflogen hatten.

Das breite Fenster und der Balkon dahinter lockten Purdy. Sie ging mit den Bewegungen eine Diebin, die soeben eine fremde Wohnung betreten hatte und sich noch unsicher war, was sie dort erwartete.

Bevor sie die Schiebetür öffnete, warf sie noch einen Blick nach draußen. Hinter dem Balkon lag die Nacht wie ein dunkles, riesenhaftes Ungeheuer, das für die nächsten Stunden in einen tiefen Schlaf gefallen war und dafür sorgte, dass all diejenigen, die das Tageslicht scheuten, sich ins Freie trauten.

Auch diese seltsamen Wesen, die ihr jetzt nicht mal so ungewöhnlich vorkamen, denn wieder musste sie an ihre Zeit in Atlantis denken. Dort hatte es Vogelmenschen gegeben, die von dem Eisernen Engel angeführt worden waren. Leider war der Schwarze Tod schon damals stärker gewesen. Bis auf den Anführer hatte er alle Vogelmenschen vernichtet.

Keine Gedanken mehr. Nicht zurück, nur noch nach vorn blicken.

Mit diesem Vorsatz schob sie die schwere Schiebetür, die sich fast unhörbar auf der gut geölten Schiene bewegte, zur Seite.

Purdy Prentiss hatte freie Bahn.

Mit einem ersten schnellen Schritt stand sie auf dem Balkon, ging jedoch nicht weiter, sondern schaute sich um.

Als Erstes fiel ihr auf, dass sich in dem übersehbaren Bereich nichts verändert hatte. Alle für den Sommer bereitgestellten Möbel standen noch auf ihren Plätzen. Das sorgte bei ihr schon für eine erste Beruhigung. Sie schaute sich kurz zu den Seiten hin um und ging dann auf die Brüstung zu.

Sie schickte den ersten, fast schüchternen Blick in die Tiefe, ohne dass sie etwas Verdächtiges wahrnahm. Auf dem Parkstreifen standen die Fahrzeuge der Hausbewohner, und auch dort gab es keine Bewegung.

Purdy musste eigentlich davon ausgehen, dass sich die Gestalten noch in der Luft befanden. Okay, vom Dach aus hätte sie einen wesentlich besseren Blick gehabt, aber auch hier konnte sie sich nicht beschweren. Einen Teil des Himmels überblickte sie und sah ihn völlig normal vor sich.

Sie hätte sich gefreut, wenn alles normal gewesen wäre, nur konnte Purdy daran nicht so recht glauben. Und die verdammten Wesen waren auch keine Halluzination gewesen.

Sie hatte die Kämpferin und Lockvogel zugleich spielen wollen.

Zum Kampf war es noch nicht gekommen. Jetzt hoffte sie darauf, weiterhin nur der Lockvogel zu bleiben, jedenfalls, bis John und Suko eingetroffen waren.

Groß genug war sie ja. Mit dem Oberkörper ragte sie über die Brüstung hinweg. Sie beugte ihn jetzt sogar vor und wollte ihn auch drehen, um Stellen zu sehen, die ihr bisher verborgen geblieben waren.

Der Blick zu den Seiten hin, nach unten, dann nach oben, wobei sie sich drehen musste.

Und von dort hörte sie das Kreischen!

Für Purdy war es ein fast unmenschliches Geräusch, das nicht unbedingt aus menschlichen Kehlen stammen musste. Nur blieb es dabei nicht, denn sie starrte noch in die Höhe, als sich vom Dach des Hauses drei Gestalten lösten und in die Tiefe flogen.

Den Boden wollten sie bestimmt nicht erreichen. Ihr Ziel lag zwei Etagen tiefer.

Und dort stand Purdy Prentiss.

***

Suko fuhr so schnell wie möglich. Ich hatte ihm das Lenkrad gern überlassen, weil ich zunächst zu stark mit meinen eigenen Gedanken beschäftigt war.

Ich wusste, dass etwas auf uns zukam. Und es hatte nichts mit dem zu tun, worüber wir Bilanz gezogen hatten, denn das waren nur die Hauptgegner gewesen, wobei man Belial auch dazu zählen konnte, aber er war uns eben nicht eingefallen.

Purdy Prentiss hatte ihn gesehen. Ein Nachbarjunge ebenfalls. Ich hatte keinen Grund, an ihren Aussagen zu zweifeln. So etwas bildete man sich nicht ein.

Was wollte Belial? Warum hatte ein völlig normaler Junge von zwölf Jahren plötzlich den Schwarzen Tod gemalt?

Auf diese Fragen musste ich Antworten finden, und ich wusste, dass es nicht leicht sein würde. Wir hatten gedacht, eine kurze Pause einlegen zu können, aber dafür hatte die andere Seite kein Verständnis.

Mich beschäftigte besonders eine Sache. Der Junge hatte den Schwarzen Tod gezeichnet. Eine Person, die er in seinem Leben noch nie gesehen haben konnte. Aber warum hatte er das getan, zum Teufel? Wer hatte ihn dazu gebracht?

Es gab für mich nur eine Antwort auf diese Frage. Dahinter steckte Belial. Er war der Engel der Lüge. Er war derjenige, der die Lüge zur Wahrheit erklärte, und er existierte in einer Dimension, die aus der reinen Lüge hervorgegangen war, obwohl man sie auch als existent und damit wahr ansehen konnte.

Es war keine Höllenfahrt durch London, die uns bevorstand. Aber mein Freund drückte schon das eine oder andere Mal stärker aufs Gaspedal und brachte den Rover leicht ins Schleudern. Aber er fing ihn immer geschickt ab.

Dass wir von den Kollegen nicht verfolgt wurden, lag an dem rotierenden Blaulicht auf dem Dach des Wagens.

In London fuhren immer Wagen mit Blaulicht auf den Straßen.

Das hatte die Menschen abgebrüht werden lassen, und so beachtete uns auch kaum jemand.

»Du denkst an Belial!«, sagte Suko.

»Du nicht?«

»Auch, aber nicht so direkt. Ich frage mich, in welch einer Verbindung er zum Schwarzen Tod steht. Ist dir schon eine Lösung eingefallen?«

Ich schloss für einen Moment die Augen. »Ob es die richtige ist, weiß ich nicht, aber ich gehe mal von einer zweigeteilten Welt aus, inmitten des Reichs der Finsternis. Er hat bisher nur Saladin als Helfer, der verlässlich ist. Aber der Hypnotiseur ist ein Mensch. Als Mensch hat man Schwächen. Jedenfalls mehr als ein gewisser Lügenengel. Und so wird er versuchen, ihn in seinen Bannkreis zu ziehen, und wenn ich es recht bedenke passen die beiden zusammen.«

»Das stimmt.«

Suko fuhr rasant eine scharfe Kurve. Ich protestierte erst gar nicht.

»Aber da ist noch etwas«, fuhr ich fort, als er nach der Kurve die Geschwindigkeit weiter erhöhte. »Belial ist nicht allein. In seiner Umgebung existieren noch andere von seiner Sorte, und wenn unsere Annahmen zutreffen, wird sich der Schwarze Tod bald auf eine gute Streitmacht verlassen können, um sein Atlantis in veränderter Form wieder aufzubauen.«

»Kann sein.«

Ich hoffte es natürlich nicht. Und ich hoffte vor allen Dingen nicht, dass sich die Macht des Schwarzen Tods noch mehr vergrößerte.

Wir rasten weiterhin durch die Stadt. Die Zeit lief uns davon. Ich hätte die Staatsanwältin gern angerufen, traute mich aber nicht, weil ich nicht wusste, in welcher Lage sie sich befand.

Und so wartete ich darauf, dass wir unser Ziel endlich erreichten, was auch nicht mehr lange dauerte. Das Haus kam bereits in Sicht.

Wir mussten nur noch um den Komplex herumfahren, um den Parkplatz zu erreichen, wo wir den Rover abstellen konnten.

Wieder meldeten sich die Reifen mit schrillen Geräuschen, als würden unter ihnen Ratten zerquetscht. Wir hatten Glück und fuhren auf dem direkten Weg in eine Parktasche hinein.

Der schnelle Stopp schleuderte mich noch kurz in den Gurt, dann schnellte ich aus dem Fahrzeug.

Die Haustür war bestimmt verschlossen. Aber das Haus hatte einen Hintereingang. Der lag uns am nächsten. Wir hofften, dass er noch nicht abgeschlossen war.

Man kann es Zufall nennen oder Glück. Vielleicht auch beides. Jedenfalls wurde die Tür von innen geöffnet und ein Mann erschien, der eine Kiste auf seinen vorgestreckten Armen trug. Er sah uns, der Schreck fuhr ihm durch die Glieder, und er stieß einen halblauten Schrei aus.

Die Kiste rutschte ihm dabei von den Armen, aber Suko fing sie schnell ab.

Der Mann taumelte in das Haus hinein. Wir folgten ihm, und da das Licht im Flur brannte, konnte er meinen Ausweis sehen, den ich ihm entgegenhielt.

»Scotland Yard!«

Ich hatte das Wort scharf geflüstert und sah, wie er zusammenzuckte, zugleich auch erleichtert war. Bevor er fragen konnte, was wir überhaupt wollten, waren wir schon an ihm vorbei und liefen auf die Treppe zu.

Wir hätten auch einen Lift nehmen können, doch darauf verzichteten wir. Die Restzeit des Hausflurlichts ausnutzend, eilten wir die Stufen der hellen Steintreppe hoch.

Zum Glück brauchten wir nur bis in die erste Etage zu laufen, denn dort wohnte Purdy.

Suko entdeckte sofort die nur angelehnte Tür. »Purdy denkt eben mit. Kompliment.«

Wir stießen die Tür weiter auf und betraten die Wohnung, die für uns kein Neuland war. Wir wurden nur diesmal nicht von der Hausherrin empfangen, und es waren auch keine Geräusche zu hören, wie Stimmen, Lachen oder leise Musik.

Wir schlichen durch die Diele. Wo sich Purdys Wohnzimmer befand, war uns natürlich bekannt. Der Weg führte uns dorthin. Die Tür war nicht ins Schloss gefallen, und noch bevor wir sie aufdrücken konnten, hörten wir die Schüsse…

***

Sie waren zu dritt und sahen beim ersten Hinschauen wirklich aus wie riesige Vögel, die auf dem Dach gelauert hatten und sich dann nach unten stürzten, als es sich für sie lohnte.

Es ging alles so schnell, dass Purdy die Einzelheiten nicht mitbekam. Sie wusste nur, dass das Verhängnis von oben her auf sie niederstürzte und sie sich so schnell wie möglich zurückziehen musste.

Das tat sie auch. Sie warf sich nach hinten. So schwungvoll, dass sie über die gesamte Länge des Balkons torkelte und nicht mehr auf die vier Stühle achtete, die abgedeckt an der Hauswand standen.

Sie krachte hinein und fiel dabei auf die Plane, die zusammensank.

Wie auf einer breiten Leinwand sah sie die drei Gestalten vor sich und über der Brüstung schweben.

Sie taten ihr noch nichts. Sie glotzten Purdy nur an, und die schaute zurück. In diesen Momenten dachte sie gar nicht daran, sich zu befreien. Der Anblick war einfach zu schlimm.

Wer oder was waren sie?

Dürre Gestalten mit einer dünnen Haut, unter der die Rippen- und Schulterknochen hervortaten. Dabei sah die Haut aus, als wäre sie mit einer bleichen Kalkschicht bemalt worden, und das zog sich von den Zehen bis zur Stirn hin. Sie waren nackt, aber irgendwelche Geschlechtsmerkmale sah Purdy nicht.

Dafür fielen ihr die Augen auf.

Bleich war die Haut, schwarz waren die Augen ummalt, in deren Pupillen ein rötliches Schimmern lag, das irgendwie verwässert aussah. Blasse Lippen, die zu aufgerissenen Mündern gehörten, sodass Purdy die kleinen spitzen Zähne erkannte, die sich in den beiden Kieferhälften verteilten.

Zu den Körpern passten die langen, dürren Arme und auch die Hände mit den ebenfalls langen Fingern.

Flügel besaßen sie auch!

Sehr dünne Schwingen, wie aus Spinnweben oder Gaze hergestellt. Sie bewegten sich unheimlich schnell hin und her, und sie gaben dabei ein Sirren ab.

All das nahm die Staatsanwältin innerhalb von Sekunden wahr.

Menschen waren sie nicht. Diese Wesen konnte sie auch nicht unbedingt als Engel ansehen. Es waren kreischende Gestalten, die auch aus dem Hinterhof der Hölle hätten stammen können.

Ihre Lage konnte Purdy nicht gefallen. Unter ihr war die Plane zusammengesackt, und sie kam sich vor wie in einem tiefen Sessel hockend, aus dem es schwer war, wieder aufzustehen.

Die wie mit grauem Puder bestäubten Haare flatterten im Wind, als die drei Wesen auf der Brüstung tanzten und sich darüber freuten, ein Opfer vor sich zu sehen.

So einfach wollte es ihnen Purdy nicht machen. Sie bemühte sich, aus ihrer verdammten Mulde hochzukommen. Es war nicht einfach, und sie fing auch an zu fluchen.

Dabei zuckte die mittlere der dürren Gestalten einmal kurz zusammen, bevor sie startete.

Mit einer Mischung aus Kreischen und Fauchen flog sie auf Purdy Prentiss zu, die ihre Pistole nicht so schnell hochbekam, um einen Schuss abzugeben. Aber sie besaß noch das Schwert mit der zum Glück recht langen Klinge.

Sie stach Purdy der angreifenden Gestalt entgegen.

Aus dem Kreischen wurde ein schrilles Heulen – und aus der ungefähr kindergroßen Gestalt so etwas wie ein Schmetterling, den ein Sammler aufgespießt hatte.

Nur war sie kein solcher Flattermann, sondern eine Flugkreatur, die auf der Klinge steckte wie der Schmetterling auf der Nadel. Sie schlug nicht mit den Flügeln um sich, sondern mit den Händen, wobei sie und die Arme zu kurz waren und sie kein Ziel fanden.

Purdy lachte auf. Ihr war ein erster Sieg gelungen. Mit einer heftigen Bewegung stemmte sie die Gestalt von sich und schaffte es zugleich, sich in die Höhe zu drücken.

Etwas taumelig lief sie nach vorn. Dabei sah sie, dass die beiden anderen Wesen ihren Artgenossen von der Klinge zogen wie der Koch ein Stück Fleisch vom Spieß.

Die verletzte Kreatur wälzte sich auf dem Boden herum und schrie weiter schrill aber nicht mehr so laut.

Die beiden anderen griffen an. Sie sahen identisch aus, sie waren böse, sie wollten mit ihren Zähnen Stücke aus dem Körper der Frau reißen, die an der Wand entlang zur Seite rutschte, um mehr Bewegungsfreiheit zu bekommen.

Ein Wesen lag noch immer am Boden. Die beiden anderen jedoch waren frei, und sie griffen Purdy erneut an.

Sie kamen von vorn. Sie gingen nicht, sie schwebten über den Balkonboden hinweg. Ihre Flügel verursachten die sirrenden Geräusche, die Purdy auf die Nerven gingen.

Sie musste kämpfen.

Wieder stieß sie mit dem Schwert zu.

Diesmal entwischte das Wesen dem Treffer.

Dann schoss sie.

Den Einschlag der Kugel bekam sie mit, aber sie erzielte nicht den gewünschten Erfolg, denn die Gestalt blieb weiterhin auf Kurs. Und dann griffen gleich vier Hände zu.

Purdy war durch den heftigen Ansturm auf den Rücken gefallen, aber sie hielt die Augen nicht geschlossen, sodass sie dicht vor sich die beiden tanzenden Gestalten sah, deren Mäuler nach Fleisch oder Blut gierten.

Die Hände hielten Purdy noch immer fest. Dann der Ruck, und plötzlich schwebte sie über dem Balkonboden. Sie war so überrascht, dass sie nicht mal versuchte, die Waffe einzusetzen.

Außerdem war sie an den Armen gepackt worden, und die hatten ihr die zwei Wesen zur Seite gerissen.

Der nächste Ruck!

Wieder geriet sie in eine höhere Position – und konnte mit Entsetzen feststellen, dass sie bereits in Höhe des Brüstungsgriffs schwebte. Um das zu sehen, musste sie nur den Kopf ein wenig nach links drehen.

Die nehmen dich mit!, schoss es ihr durch den Kopf, als plötzlich zwei andere Gestalten auf den Balkon stürmten…

***

Die Lage hatten Suko und ich mit einem Blick erkannt. Wir wussten auch, dass unsere Waffen momentan fast wertlos waren, denn es ging darum, Purdy vor einem schrecklichen Schicksal zu bewahren.

Das klappte am besten mit den bloßen Händen.

Wir sprangen auf die Gestalten zu, die unsere Freundin in die Höhe gerissen hatten. Suko bekam eine zu fassen, ich die andere.

Wenn sie Purdy jetzt fallen ließen, würde sie unten auf dem Boden aufprallen, deshalb mussten wir sie zurückzerren.

Das gelang uns mit einer gemeinsamen Kraftanstrengung. Sie kippte wieder in Richtung Balkon. Jetzt hatten wir schon die Hälfte der Miete eingefahren. Wenn Purdy nun fiel, würde sie auf sicheren Boden prallen, und dafür sorgte Suko, der schneller war als ich.

Sein Arm schnellte vor. Die Hand war zur Kralle geöffnet, und die Finger umfassten das aschgraue Haar, in das sie sich regelrecht hinein wühlten. Aus einem derartigen Griff zu entkommen, war sehr schwer, und Sukos Kraft hatte das schrille schreiende Wesen nichts entgegenzusetzen. Es musste loslassen und wurde zu Boden gewuchtet. Auf den harten Fliesen hätte es sich sogar die Knochen brechen können.

Ich war noch mit der anderen Gestalt beschäftigt. Sie hatte sich noch an Purdy festgeklammert und wollte sie über die Brüstung in die Tiefe stoßen, aber sie hatte es mit zwei Gegnern zu tun.

Unsere Freundin hatte sich inzwischen von dem Schock erholt. Sie trat um sich, machte es dem Wesen schwer, und ich tat es Suko nach. An den Haaren riss ich den Kopf zu mir heran.

Purdy Prentiss wurde losgelassen.

Sie fiel hin.

Ich hielt schon meine Beretta stoßbereit. Der widerliche Kopf des Wesens befand sich in meiner Nähe. Nein, ein Engel war das Ding nicht. Eher ein Teufel.

Und deshalb hatte ich auch keine Skrupel!

Ich schoss die geweihte Silberkugel mitten in das Gesicht dieser Gestalt. Knochen und Haut wurden regelrecht zerschlagen, aber es spritzte kein Blut durch die Umgebung. Zwar wurde ich von dem Zeug erwischt, aber das war Nebensache.

Suko sah ich, als ich mich umdrehte. Er hatte seine Dämonenpeitsche gezogen, die Riemen herausrutschen lassen und schlug damit zu.

Den Treffer konnte das Wesen nicht überstehen. Die Wucht schleuderte den seltsamen Killerengel der Länge nach über den Balkon hinweg. Sein Weg war gut zu verfolgen, aber er erreichte die andere Wand nicht, denn auf dem Weg dorthin explodierte der Körper.

Es gab keinen Knall. Es war nicht mal ein Geräusch zu hören. Das Ding löste sich einfach auf. Es entstand noch mal ein leicht glänzender Schatten, dann war auch er verschwunden.

Einer weniger.

Und die beiden anderen?

Meine Kugel hatte ebenfalls ausgereicht. Explodiert war die Gestalt nicht, eher verdampft oder so etwas Ähnliches. Denn auch von ihr war nur mehr ein geisterhafter Schatten zu sehen, der aussah, als würde er sich letztendlich in die Unterlage hineindrücken.

Es gab noch die dritte Gestalt.

Sie war von Purdys Kugel getroffen worden. Auf dem Boden hatte sie sich gewälzt, jetzt war sie wieder hochgekommen und wollte fliegen. Sie flog bereits auf die Brüstung zu, als Purdy Prentiss einen Schrei ausstieß, schräg zur Seite sprang und dabei mit dem Schwert ausholte.

Sie war zu einer zornerfüllten Kampf-Amazone geworden. Die Kräfte, die früher mal in ihr gesteckt hatte, waren wieder zurückgekehrt, und die setzte sie jetzt ein.

Der Schlag war präzise geführt worden – und wurde zum Volltreffer!

Doch bevor der Körper in die Tiefe segelte, tat es der Kopf. Aber er schlug nicht auf dem Boden auf, denn er zerstrahlte in der Bewegung zu Engelslicht.

Neben der Brüstung sackte der Torso zusammen. Ich griff mit der linken Hand zu, weil ich etwas spüren wollte, aber es war zu spät, denn zwischen meinen Fingern bröselte er lautlos auseinander, sodass meine Hand ins Licht fasste.

Das war es wohl gewesen…

»Jetzt können wir uns alle Beifall klatschen«, sagte Suko…

***

Purdy Prentiss hatte es doch ziemlich erwischt. Zwar hielt sich auf den Füßen, aber sie hatte sich mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt und hielt die Augen geschlossen. Sie hielt das Schwert und die Pistole und atmete schwer.

Ich trat dicht an sie heran und sprach zu ihr. »Alles okay mit dir, Purdy?«

Noch immer mit geschlossenen Augen lachte sie. »Ist das ein Traum, oder bist du selbst anwesend?«

»Wir sind es.«

»Dann haben wir es geschafft.«

»Ja.«

»Super.« Die Staatsanwältin bewies, dass sie Humor hatte. »Jetzt können wir den ersten Band für eine Comic-Serie mit unseren Aktionen füllen, denke ich mal.«

»Wieso das denn?«

Sie schaute mich an und grinste. »War doch genug Action. Und ich kann mir denken, dass es erst der Anfang gewesen ist.«

»Das sollten wir uns nicht wünschen.«

»Aber wir müssen damit rechnen.«

»Das schon.«

Suko machte einen vernünftigen Vorschlag. »Sollen wir nicht lieber hineingehen? Ich denke, dass es dort gemütlicher ist.«

»Und ob«, sagte ich.

Suko ging vor. Ich blieb an Purdys Seite. Bevor wir durch die Tür schritten, drehte sie sich noch mal um. Die Brüstung lag jetzt wieder in angemessener Entfernung vor ihr. Sie schaute über sie hinweg in die Dunkelheit.

»Ist noch jemand zu sehen?«, fragte ich.

»Nein. Selbst Belial nicht.«

»Hör auf, Purdy. Wünsche es dir lieber nicht. Mit ihm hätten wir kein so leichtes Spiel gehabt.«

»Leicht nennst du das?«

»Für uns.«

»Na ja, ich will ja nicht meckern. Die Form, die ich damals in Atlantis hatte, habe ich leider nicht mehr.«

Ich schaute sie prüfend an. »Du befindest dich aber auf dem besten Weg, sie wieder zu erlangen.«

»Dann hätte ich eure Hilfe nicht gebraucht. So etwas wie die drei Wesen hätte ich locker vor dem Frühstück vernascht.«

»Kann sein, dass die alten Zeiten noch mal zurückkehren.«

»Lieber nicht.«

Wir gingen in die Wohnung, wo es sich Suko bereits im Sessel bequem gemacht hatte.

Purdy legte ihre Waffe zur Seite. Dann tat sie etwas, was ich von ihr gar nicht kannte. Sie holte einen alten Cognac hervor und gönnte sich einen Schluck aus der Flasche.

»So, das musste sein.« Sie schwenkte uns die Flasche entgegen.

»Wollt Ihr auch einen Schluck?«

Beide lehnten wir ab.

Die Flasche fand auf dem Tisch ihren Platz, neben dem Purdy stand, die Stirn gekraust und sehr nachdenklich.

»Was hast du?«, fragte ich sie.

»Mein Gott, der Junge. Bruce Everett. Den habe ich fast vergessen.«

»Wo steckt er?«

»Im Bad hoffe ich.«

Sie eilte schon der Tür entgegen. Ich wollte sie nicht allein gehen lassen und holte sie vor der Badezimmertür ein. Sie öffnete ohne zu klopfen und gab einen Laut der Erleichterung von sich.

Der dunkelhaarige Junge saß verschüchtert auf dem Rand der Badewanne und blickte uns aus großen, ängstlichen Augen an.

Purdy ging zu ihm und strich über das halblange Haar. Ihre Stimme klang sehr weich, als sie sagte: »Du brauchst keine Angst mehr zu haben, Bruce. Es ist vorbei.«

Der Junge hob nur die Schultern. Dabei blickte er an der Staatsanwältin vorbei auf mich, denn er konnte mich nur schlecht einordnen.

»Ach so, ja. Das ist mein Freund John Sinclair. Ich habe dir doch davon erzählt, dass ich Freunde erwarte. Suko hält sich im Wohnzimmer auf. Auch er ist gespannt darauf, dich kennen zu lernen.«

»Was soll ich denn da?«

»Sie möchten mit dir reden. Schließlich bist du ein sehr wichtiger Zeuge für uns.«

Bruce überlegte noch, ob er das wohl wirklich war. Schließlich nahm er die ihm entgegengestreckte Hand an und ließ sich von der Wanne ziehen. Wie eine besorgte Mutter legte Purdy Prentiss ihm den Arm um die Schultern. Sie traten auf mich zu, und auch ich reichte dem Jungen die Hand.

»Hi, Bruce.«

Er nickte nur und lächelte verlegen.

»Ich heiße John.«

Plötzlich glomm Interesse in seinen Augen auf. »Bist du ein Polizist?«

»He, gut gefolgert. Das bin ich tatsächlich. Scotland Yard sogar. Du hast einen Blick dafür.«

»War ganz leicht.«

Ich spielte den Überraschten. »Ach, das musst du mir mal erklären.«

Er deutete auf Purdy. »Mrs. Prentiss hat ihren Job am Gericht. Da kommt man doch immer mit Polizisten zusammen.«

»Perfekt«, lobte ich ihn und zwinkerte der Staatsanwältin zu. »Da siehst du, was du für ein Image hast.«

Sie hob den linken Zeigefinger. »Damit kann ich sogar gut leben.«

Sie schloss noch das Fenster im Bad, dann ging sie mit dem Jungen hinaus. Bruce fragte sie leise, was das für Geräusche gewesen waren, die er gehört hatte.

»Die waren ja schlimm.«

»Schon, Bruce. Aber jetzt sind sie vorbei. Es ist alles erledigt worden.«

Für den Jungen noch nicht. »Und was passiert, wenn er wiederkommt? Was machen wir dann?«

Ich hörte nicht, welche Antwort die Staatsanwältin gab, aber meiner Ansicht nach hatte der Junge von Belial gesprochen, denn die drei Grazien hatte er nicht zu Gesicht bekommen.

Auch für mich war neu, dass sich Belial mit diesen Killerengeln umgab. Bisher hatte ich ihn für einen absoluten Einzelgänger gehalten. Nun schien die Rückkehr des Schwarzen Tods doch einiges verändert zu haben. Im Reich der Dämonen brodelte es. Uns musste es nur gelingen, daraus Kapital zu schlagen.

Suko war im Wohnzimmer zurückgeblieben. Er hatte dort alles unter Kontrolle. Allerdings gab es nicht viel zu kontrollieren, ein neuer Angriff war nicht in Sicht. Als wir den Wohnraum betraten, stand Suko am Fenster und beobachtete den Himmel.

Er drehte sich langsam herum, sodass auch Bruce ihn sah. Der Junge bekam große Augen, doch seine Reserviertheit verschwand schnell, als er von Suko freundlich angesprochen wurde, der ihn behandelte wie einen alten Kumpel.

Gemeinsam setzten wir uns an den Tisch. Unsere Gastgeberin verschwand in der Küche, um etwas zu trinken zu holen.

Ich beobachtete den Jungen aus den Augenwinkeln. War er wirklich der Schlüssel zum Schwarzen Tod? Das musste wohl so sein, schließlich hatte er ihn gezeichnet. Aber es war Belial erschienen und nicht der Superdämon aus der Vampirwelt.

Diese Art von Logik konnte ich nicht begreifen. Die Erklärung allerdings lag auf dem Tisch: Der Zeichenblock mit dem zugeklappten Deckblatt.

Bruce Everett hielt seinen Kopf zunächst gesenkt. Erst als Purdy Prentiss zwei Flaschen und auch Gläser mitbrachte, hob er den Kopf und strich seine Haare zurück. Er lächelte die Staatsanwältin an. Zu ihr hatte er das größte Vertrauen.

Wir mischten Mineralwasser mit Saft. Der Junge freute sich, dass Purdy sich zu ihm auf die Couch setzte und ihm aufmunternd zulächelte. »Du brauchst dich nicht zu fürchten, Bruce. Ich kann dir noch mal versichern, dass du dich hier unter Freunden befindest. Wir wollen wirklich nur dein Bestes.«

»Kann sein.«

»Dann trink erst mal.«

Bruce gehorchte. Als er das Glas wieder abstellte, schaute er zu, wie Purdy das Deckblatt zurückklappte und so dafür sorgte, dass die Zeichnung frei vor uns lag.

Suko und ich streckten die Köpfe und rutschten näher an den Tisch heran. Es wurde kein Wort gesagt, es gab keine Erklärung zunächst. Wir konnten erst mal schauen und uns unsere Gedanken machen.

Bruce hatte es wirklich geschafft, den Schwarzen Tod perfekt zu zeichnen. Als hätte der Dämon vor ihm gestanden. Das Skelett bestand aus grauen Strichen, und die gesamte Zeichnung sah sehr konkret aus, denn so wie der Schwarze Tod gemalt worden war, sah er auch in der Realität aus. Sogar die roten Augen hatte er bekommen. Es waren die einzigen Farbkleckse in der Zeichnung.

»Kannst du etwas dazu sagen, Bruce?«, erkundigte ich mich.

Er hob die Schultern und starrte die Zeichnung an, ohne sie allerdings richtig wahrzunehmen.

»Aber du hast diese Gestalt gemalt?«

»Sicher.«

»Warum?«

Bruce rieb seine Augen. Es war ihm anzusehen, dass er mit sich selbst kämpfte. Er umleckte auch seine Lippen und hob die Schultern an.

Ich half ihm mit der nächsten Frage. »Wolltest du ihn malen?«

»Nein.«

»Sondern?«

Der Junge überlegte und schluckte dabei. »Ich wollte meinen Vater malen«, gab er schließlich zu. »Aber dann habe ich dies da gezeichnet.« Er bedachte seine Arbeit mit einer abwehrenden Handbewegung.

»Hast du die Gestalt denn zuvor schon mal gesehen?«, wollte Suko wissen.

»Nein, nein, wieso denn. Nie. Auch nicht in einer Geisterbahn. Oder vielleicht doch dort. Aber sonst nicht. Ich weiß auch nicht, wie es dazu kommen konnte.«

»Du wolltest deinen Vater malen, wie du gerade selbst sagtest.«

Bruce schaute Suko an und nickte. »Ja, das wollte ich«, flüsterte er.

»Meinen Vater.«

»Und warum das?«

Der Junge schloss die Augen und schwieg. Nur seine Hände faltete er ineinander.

»Ihr solltet ihn nicht quälen«, sagte Purdy leise, die unserer Fragerei bisher stirnrunzelnd gefolgt war und sich nicht eingemischt hatte. »Er weiß es selbst nicht und kann es sich auch nicht erklären. Das ist leider so.«

Aus ihrer Sicht stimmte das schon. Nur wollten wir weiterkommen. Da musste uns Bruce einfach helfen, den es gab sonst niemanden, der uns hätte Auskunft geben können.

»Im Prinzip habe ich nichts dagegen, Purdy. Aber wie sollen wir weiterkommen, wenn nicht über ihn? Er ist der Mittelpunkt. Er hat es getan, und es muss einen Grund gegeben haben. Er wollte seinen Vater malen und tat es nicht.«

»Dafür sah er die Gestalt – oder?«

Ich nickte. »Ja, Belial.«

»Und er ist der Engel der Lügen«, erklärte Suko. »Er lebt von der Lüge. Er sorgt dafür, dass die Lüge für andere Menschen aussieht wie die Wahrheit. Deshalb weiß Bruce nicht, was er da getan hat. Er stand unter dem Bann des Lügenengels. Er hat wirklich gedacht, seinen Vater zu malen und wird sich bestimmt erschreckt haben, als er erfuhr, was da wirklich rausgekommen ist. Jetzt weiß er nicht mehr weiter. Er steht selbst vor einem Rätsel.«

Purdy lehnte sich gegen die Rückenlehne und breitete ihre Arme aus. »Ihr wisst es besser. Ich will mich da nicht einmischen. Aber warum hat er den Schwarzen Tod gezeichnet? Weil Belial ihm dies eingegeben hat? War das der Grund?«

»So könnte man es sehen«, gab ich zu.

Purdy lächelte für einen winzigen Moment. »Dann muss es also eine Verbindung zwischen diesem Belial und dem Schwarzen Tod geben, denke ich mal.«

»Stimmt.«

»Und welche?«

Suko und ich schauten uns an und zuckten gemeinsam mit den Schultern.

»Wir müssen es noch herausbekommen«, sagte ich. »Und auch, warum er sich den Jungen hier ausgesucht hat. Er hätte auch jeden anderen nehmen können, aber nein, er hat es nicht getan, und wir wissen, dass Belial nichts ohne irgendwelche Motive unternimmt. Er hat also seinen Grund gehabt, sich gerade Bruce Everett auszusuchen.«

»Der war völlig normal, John. Der Junge hat nie Kontakt zu anderen Welten gehabt.«

»Ich glaube dir das, Purdy.«

Nach einer Weile des Grübelns meinte sie: »Dann könnte ich mir schon etwas anderes vorstellen.« Sie lachte auf. »Ich weiß, ihr werdet unter Umständen den Kopf schütteln. Aber vielleicht bin ich der Grund dafür, dass alles so geschehen ist. Der Junge war nur Mittel zum Zweck. Eigentlich bin ich gemeint.«

Die Staatsanwältin hatte einen frischen Scheit in das Feuer geworfen und es wieder angefacht. Allerdings mussten wir erst genauer darüber nachdenken. Es war nicht so einfach, ihr zuzustimmen.

»Hast du für dich eine Antwort gefunden?«, fragte Suko.

»Nein. Da kann ich nur vermuten.«

»Wir hören zu.«

Auch Purdy musste einen Schluck trinken. Danach meinte sie: »Ich bin vorbelastet durch mein erstes Leben in Atlantis. Könnte das der Grund gewesen sein?«

Wir hüteten uns davor, über diese Annahme zu lächeln, sondern dachten nach.

In der Tat hatte Purdy in Atlantis gelebt und war dort eine Kämpferin gewesen. Zu dieser Zeit hatte sie auch ihren Freund Eric La Salle kennen gelernt, den sie in ihrer zweiten Existenz wiedertraf.

Beide konnten sich als Atlanter bezeichnen, und der Schwarze Tod war damals so etwas wie der ungekrönte König gewesen, dem nur wenig Widerstand entgegengesetzt wurde.

Jetzt gab es ihn wieder. Erinnerungen würden kommen. Aber den Kontinent Atlantis gab es nicht mehr. Der war ein für allemal in den Fluten des Meeres versunken. Aber die Erinnerung steckte im Schwarzen Tod noch sehr real. Er konnte es nicht verkraften, dass man ihm die Heimat genommen hatte, und war nun dabei, dies zu ändern.

Er erschuf sich ein neues Atlantis!

Nicht mehr in unserer Welt, sondern in der, die er an sich gerissen hatte.

Ich rang mich allmählich zu einem Ergebnis durch. Als ich den Kopf umdrehte und Suko dabei anschaute, da gab er mir die Zustimmung durch die Bewegungen seiner Augenbrauen. Auch er hatte wohl den gleichen Gedanken verfolgt.

Purdy wunderte sich über unser langes Schweigen. »He, habe ich etwas Falsches gesagt?«

»Nein, nein«, sagte ich schnell. »Ich denke, du hast das richtige Thema angesprochen.«

»Da bin ich aber beruhigt.«

»Kannst du auch. Ich gehe mal davon aus, dass es nicht so verkehrt ist, was du über dich gesagt hast. Dein erstes Leben hast du in Atlantis geführt. Dort herrschte der Schwarze Tod.«

»Ja, aber was hat das mit unserer Gegenwart zu tun?«

Ich erklärte ihr, welche Gedanken mir durch den Kopf gegangen waren. Purdy Prentiss hört zu, ohne dass sie vor Staunen den Mund richtig zubekam.

»Meinst du wirklich, dass der Schwarze Tod mich haben will?«

»Es ist eine Möglichkeit.«

Sie warf ihre Arme hoch und lachte auf. »Aber warum erscheint er da nicht selbst, um mich zu entführen?«

»Klar, das wäre die einfachste Lösung gewesen. Aber der Schwarze Tod ist jemand, der gern im Hintergrund bleibt. Das kennen wir von den mächtigen Dämonen. Er hat Helfer um sich versammelt, und er geht auf komplizierten Wegen, obwohl die einfachen besser wären. Nur kannst du ihm das nicht klar machen, weil seine Denkweise eine andere ist.«

Die Staatsanwältin begriff es trotzdem. »Und deshalb hat er wohl seinen Helfer geschickt.«

»Genau, Purdy. Ich denke, dass er Belial auf seine Seite gezogen hat. So kann man es sehen.«

Sie schlug die Hände vors Gesicht und stöhnte leise auf. Wir ließen sie in Ruhe nachdenken, und schließlich hatte sie sich zu einer Meinung durchgerungen.

»Wenn das schon so ist, welche Rolle spielt dann Bruce Everett? Was hat er damit zu tun?«

»Bruce war das Mittel zum Zweck. Er sollte dafür sorgen, dass du verunsichert wirst. Das ist ihre Art des Angriffs. Sie haben nur Pech gehabt, dass Suko und ich ihnen dazwischengefunkt haben, sonst hätten dich Belials Killerengel sicherlich erwischt und dich in das neue Atlantis entführt.«

Wenn wirklich alles zutraf, dann waren es harte Wahrheiten, die Purdy zu hören bekommen hatte. Es war nicht leicht für sie, diese zu akzeptieren. Dass sie schon mal in Atlantis gelebt hatte, damit hatte sie sich abfinden können. Es hatte sie in der letzten Zeit auch nicht weiter berührt. Nun aber sah sie eine Zukunft vor sich, über die sie nicht erfreut sein konnte.

Sie gehörte zu den Frauen, die sich einen harten Beruf ausgesucht hatten, der sie immer wieder forderte. Doch es gab auch für sie Grenzen, und eine solche Grenze schien jetzt erreicht zu sein, denn sie machte auf uns einen nachdenklichen Eindruck, in den sich auch eine gewisse Furcht mischte.

Sie hob die Schultern und flüsterte: »Eigentlich muss man etwas gegen solche Vorgänge unternehmen, aber ich weiß mir wirklich keinen Rat mehr.«

»Das trifft schon zu.«

»Ihr seit auch ratlos?«

»Das nicht«, meint Suko. »Wir würden nur gern einen Weg finden, der unsere Theorie bestätigt.«

»Über Belial«, flüsterte sie.

Suko winkte ab. »Der lügt. Er ist derjenige, der die Lüge als Wahrheit verkauft. Das hast du hier bei Bruce gesehen. Wer seinen Vater zeichnen soll und dabei den Schwarzen Tod malt, der muss manipuliert worden sein, denke ich.«

Purdy sah den Jungen an. Der rührte sich nicht. Er saß wie eine Statue auf der Couch und hielt den Blick zum Fenster gerichtet. Ein Ausdruck lag nicht in seinen Augen, nur diese ungewöhnliche Leere.

»Er gefällt mir nicht«, sagte Purdy leise. »Bruce ist abwesend. Es könnte sein, dass er wieder Kontakt hat.«

Das war durchaus möglich. So wie er benahm man sich einfach nicht. Er wirkte wieder so geistesabwesend und autistisch. Dabei schaute er weiterhin gegen die Fensterscheibe, als spielten sich dort Szenen ab, die ihn interessierten.

Die Staatsanwältin tippte ihn an. »Bruce, bitte, möchtest du mit mir reden?«

»Reden… reden …«

»Ja.«

»Ja… ja …«

Purdy Prentiss war verwundert. Suko und ich reagierten nicht anders. Auch wir wunderten uns über das Stottern des Jungen.

»Ist es Belial?«, fragte Suko.

»Belial… Belial …«

Mehr sagte er nicht. Er schüttelte den Kopf und ließ dann seinen rechten Arm vorschnellen. Das Ziel seiner Hand war der Zeichenblock, den er förmlich an sich riss.

Er wollte sich dabei keineswegs sein eigenes Werk anschauen, sondern blätterte das bereits bemalte Blatt um und zog einen Kugelschreiber aus seiner Hemdtasche an der Brust.

Wir alle sahen, dass seine Hände zitterten. So würde er nie etwas malen können, doch es gab ein kleines Wunder.

Sobald die Kugel das Papier berührte, wurde seine Hand wieder ruhig. Wir erlebten das Phänomen des Zeichnens, denn er musste die Bilder loswerden, die in seinem Kopf herumspukten…

***

Suko und ich veränderten unsere Sitzhaltung, damit wir ihn genau beobachten konnten. Niemand von uns sprach. Die Stille im Raum war von einer unheimlichen Spannung unterlegt, sodass wir sogar das leise Schaben der Mine auf dem Papier hörten. Oder war es ein Fingernagel des Jungen, der sich ebenfalls dicht an der Minenspitze befand?

Viel sahen wir nicht. Noch nicht. Die Zeichnung bestand zunächst aus zahlreichen Strichen von unterschiedlicher Dicke und Länge. Da wäre niemand auf den Gedanken gekommen, dass aus diesem Wirrwarr ein Bild entstehen könnte, aber wir irrten uns.

Er bekam das zusammen, was sich in seinem Kopf befand, und wir mussten erleben, dass es diesmal nicht der Schwarze Tod war, sondern ein anderer Dämon.

Ebenfalls grau und düster. Eine Gestalt, die sowohl er als auch Purdy Prentiss gesehen hatten.

Als wir das böse Gesicht in den Umrissen sahen, da war uns klar geworden, dass es Belial war. Sein Bild befand sich in Bruces Kopf, dessen Starre längst aufgehoben war. Der Junge verfiel in Hektik, und wir hörten ihn heftig ein- und ausatmen. Er stand unter emotionalem Druck, aber er zeichnete weiter, weil er nicht anders konnte.

Es wäre wohl keinem von uns gelungen, ihn zum Aufhören zu bewegen, und so huschte die Kugel des Schreibers weiterhin über das Papier, um uns noch mehr Einzelheiten zu zeigen.

Ich hatte nicht auf die Uhr geschaut. Meiner Schätzung nach arbeitete er ungefähr zwei Minuten, bis er mit seinem Werk zufrieden war. Den Kugelschreiber behielt er in der Hand, so fest umklammert, als wollte er ihn zerbrechen.

»Belial«, flüsterte Suko nur.

»Ja«, murmelte ich.

Purdy fügte hinzu: »Es ist genau die Gestalt, die auch ich gesehen habe.« Sie bekam eine Gänsehaut. Dann holte sie ein gefaltetes Tuch aus der Tasche und wischte Bruce den Schweiß von der Stirn.

Der Junge wollte nichts mehr malen. Er saß auf der Couch und hatte seinen Rücken hart gegen die Lehne gedrückt, während sein Blick wieder ins Leere gerichtet war.

Purdy nahm ihm dem Kugelschreiber aus der Hand und legt ihn neben dem Zeichenblock auf den Tisch.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte sie uns. »Warum zeichnet er jetzt Belial?«

Uns musste sie die Frage nicht stellen. Eine Antwort würden wir nur von Bruce Everett bekommen, und das sagte ich ihr auch.

»Er ist fertig und überspannt, John. Er wird uns nichts sagen, glaube es mir.«

»Abwarten.«

Ich musste herausfinden, was sich der Junge dabei gedacht hatte, der noch unbeweglich saß, mich zwar anschaute, aber auch an mir vorbeisah. Er war in seine Gedanken versunken oder in die der Fremden, die durch seinen Kopf huschten.

»Bruce…?«

Obwohl ich ihn sehr leise angesprochen hatte, war ich von ihm gehört worden. Er drehte mir den Kopf zu, sodass ich die Angst in seinen Augen erkannte.

»Kannst du mich verstehen, Bruce?«

Er gab eine Antwort. Nur war es eine, die ich nicht erwartet hätte.

»Er ist da.«

»Wer?«

»Belial!«

Das war ein Fortschritt. Er sprach demnach die Wahrheit über die Person, die er gezeichnet hatte.

»Und wo ist er? Kannst du uns das sagen?«

»Ja, das weiß ich. Das weiß ich genau.« Er wies gegen seine Stirn.

»Da habe ich ihn. Genau da.«

»Und du hast in so gemalt, wie du in siehst.«

Wieder erhielt ich keine direkte Antwort auf meine Frage. »Er kommt, er will zu mir, zu uns hier. Er… er … will uns holen, glaube ich. Das weiß ich …«

Die Stimme kippte immer mehr über. Bruce konnte nicht mehr an sich halten. Er sprang plötzlich auf. Sein Kopf war hochrot geworden. Er riss den Mund auf und stieß einen wahnsinnigen Schrei aus. Dann drehte er sich zur Seite und wollte durch die Lücke zwischen Tisch und Couch huschen, um zu verschwinden.

Suko saß günstiger als ich. Er schnellte von seinem Platz hoch und stellte sich ihm in den Weg.

Bruce kam nicht vorbei. Er wollte es, aber er prallte gegen Suko, der ihn festhielt und auf ihn einredete, ohne den Jungen jedoch beruhigen zu können, weil seine Angst einfach zu groß war.

Schließlich brach Bruce in Sukos Griff zusammen und ließ sich wieder auf seinen Platz drücken. Dort blieb er so heftig zitternd sitzen, als hätte man ihn in eine Kältekammer geschoben.

Ich wusste sehr gut, dass einige unserer Gegner dazu in der Lage waren, Menschen auf geistiger Ebene zu quälen und sie in ihren Bann zu bekommen. Da war der verfluchte Hypnotiseur Saladin das beste Beispiel dafür.

»Es ist alles okay«, sprach Purdy auf ihn ein. »Wir alle sind bei dir, wir werden dich beschützen.«

Bruce hatte es gehört. Er saß da und schnappte noch immer nach Luft. Um seine Pupillen herum waren die kleinen Adern rot angelaufen, und wie von einer fremden Stimme brach es plötzlich aus ihm hervor:

»Belial ist da!«

Suko, der noch nicht wieder saß, fragte sofort: »Wo ist er?«

»Da! Da, auf dem Balkon!« Nach dieser Antwort sank der Junge in sich zusammen.

Wir schauten hin. Und wir sahen tatsächlich eine graue Gestalt, die sich hinter der Scheibe abmalte…

***

»Großer Himmel, er ist es tatsächlich«, flüsterte Purdy Prentiss mit rauer Stimme. Dann legte sie ihre Arme um den Jungen, als wollte sie ihn von einer Dummheit abhalten.

Uns hätte sie das nicht zu sagen brauchen, denn wir kannten den Engel der Lügen. Obwohl er hinter der Scheibe stand und nur ein schwaches Licht aus der Wohnung sich geisterhaft auf dem Balkon verteilte, wussten wir sofort, dass Bruce nicht gelogen hatte.

Belial stand da wie eine Gestalt oder ein Grabmal, das jemand vom Friedhof geholt hatte, um es reinigen zu lassen. Oft waren Gräber durch Engelfiguren geschmückt, als sollten diese der Seele des Verstorbenen den Weg in den Himmel weisen. Bei Belial wäre es wohl eher die Hölle gewesen, aber darüber wollte ich jetzt nicht nachdenken, denn er allein war wichtig, und ich wusste auch, dass er auf eine Reaktion von uns wartete.

Wer ihn zum ersten Mal sah, der spürte sofort, mit wem er es zu tun hatte. Hatte er bisher immer an das Positive in einem Engel geglaubt, so wurde er nun eines Besseren belehrt, denn diese Gestalt war es nicht. Sie war düster, sie verkörperte die Schrecken einer dämonischen Macht und hielt all das Grauen bereit, was die Hölle zu vergeben hatte. Er war nicht strahlend, er war der Erfinder der Lüge, neben dem Teufel natürlich, und er suchte immer wieder Möglichkeiten, Menschen davon zu überzeugen, dass sie die Lüge als Wahrheit annehmen sollten. Da gab er nie auf, und das würde er auch bei uns versuchen. Doch wir kannten ihn und konnten uns darauf einstellen.

Er war allein gekommen. Zumindest sahen wir keine Helfer, die ihn umflogen. Und er machte den Eindruck eines Besuchers, der darauf wartete, dass ihm die Tür geöffnet wurde.

Purdy Prentiss, die ihren Schützling Bruce noch immer festhielt, fragte mit leiser Stimme: »Was wollt ihr denn jetzt machen?«

»Wir lassen ihn rein!«

»Was?« Beinahe wäre sie aufgesprungen. »Weißt du, was du da gesagt hast, John?«

»Sehr gut sogar.«

»Und warum…«

»Keine Sorge. Er ist nicht gekommen, um uns zu töten. Ich denke eher daran, dass er uns einen Vorschlag machen will.«

»Was könnte der schon beinhalten?«

»Ich weiß es nicht.«

»Aber du hast gesagt, John, dass er der Engel der Lügen ist.«

»Stimmt.«

»Dann wird er auch euch etwas vorlügen.«

Ich lächelte. »Das ist durchaus möglich. Aber wenn man weiß, dass er lügt, ist es nicht weiter tragisch. So und nicht anders sollten wir das sehen.«

Purdy gab noch nicht auf. »Bist du auch der Meinung, Suko?«

»Ja.«

»Aber ihr habt eine Chance, ihn zu vernichten.« Purdy fasste es einfach nicht. »Geht raus und schafft ihn aus der Welt, das packt ihr doch. Meine Güte, das muss ich euch als Staatsanwältin sagen. Eigentlich müsste ich mich dafür schämen.«

»Aus deiner Sicht hast du genau Recht«, sagte ich. »Aber du bist nicht so involviert wie wir, Purdy. Er hat seine Gründe, dass er sich hier zeigt. Es gibt einen Plan.«

»Und auf den fallt ihr herein?«

»Bestimmt nicht.«

»Wer öffnet?«, fragte Suko.

»Du!«

»Danke, dass du mir diese Freude gönnst. Sonst hätte mir auch was gefehlt.«

Der Inspektor ging trotzdem auf Nummer sicher. Er ließ die drei Riemen aus der Dämonenpeitsche rutschen und steckte sie ausgefahren in seinen Gürtel zurück. Wir durften bei Belial alles, nur nicht ihm trauen, das wäre fatal gewesen.

Wir taten es auch nicht, auch wenn wir jetzt das taten, was er wollte. Er hätte die Wohnung auch auf einem anderen Weg betreten können. Dass wir ihm die Tür öffneten, gehörte wohl zum Spiel dazu. Er wollte sich auf eine bestimmte Art und Weise bestätigt fühlen.

Und wir brachen uns keinen Zacken aus der Krone, denn wie es im Endeffekt ausging, das wollten wir mal dahingestellt sein lassen.

Auch ich sorgte dafür, dass meine stärkste Waffe griffbereiter war als sonst. Das Kreuz verschwand in der Tasche meiner Lederjacke.

Ich konnte es auf verschiedene Arten und Weisen aktivieren. Bei Belial spielten dabei die Erzengel eine Rolle, denn durch sie war mein Kreuz geweiht worden, und sie zählten außerdem zu seinen erklärten Feinden.

Suko schob die Tür auf. So hatte der Wind zunächst freie Bahn, sich im Zimmer zu verteilen. Wir spürten ihn auf unseren Gesichtern, und gleichzeitig brachte er einen bestimmten Geruch mit, der für Belial typisch war. Man konnte ihn schlecht beschreiben. Es roch wie die Entladung bei einem Gewitter, denn da war die Elektrizität auch für die menschliche Nase wahrnehmbar.

Suko trat zur Seite, um Platz zu schaffen. Er ging noch nicht nach vorn. Zunächst schaute er sich genau um, als wollte er die Szene deutlicher wahrnehmen, denn es befand sich keine Scheibe mehr zwischen ihm und uns.

Das Lampenlicht gab mehr in unserer Nähe seinen Schein ab. Belial stand zwar nicht im Dunkeln, aber deutlich war seine Gestalt auch nicht zu erkennen.

»Der ist ja nackt, wirklich nackt«, flüsterte Purdy. »Geschlechtslos. Androgyn…«

»Das sind sie wohl alle.«

»Die Engel?«

Ich zuckte nur mit den Schultern.

Der Lügenengel hatte sich endlich dazu entschlossen, die Wohnung zu betreten. Er überstürzte nichts. Sein erster Schritt in das Zimmer kam mir wie ein Hineingleiten vor. Er schaute sich nicht mal um. Die Einrichtung schien ihm vertraut zu sein, und es gab genügend Menschen, auf die er sich konzentrieren konnte.

Bruce Everett hatte sich ein Kissen geschnappt. Er hatte es auf die Knie gelegt und umklammerte es mit seinen Händen so stark, dass es an den beiden Längsseiten eingedrückt wurde.

Wir ließen Belial kommen. Als er den dritten Schritt gemacht hatte, setzte auch ich mich in Bewegung und blieb praktisch Suko gegenüber stehen, aber so, dass wir den Engel der Lügen in die Zange genommen hatten.

Aus seinem Mund drang noch kein Wort. Er brachte nur diesen ungewöhnlichen Geruch mit, der auf eine gewisse Art Weise auch scharf roch, als wäre er mit Säuredampf gefüllt worden. Für menschliche Nasen nicht eben angenehm.

Das Licht rückte näher an ihn heran oder umgekehrt. Er blieb stehen. Das tat er wie jemand, der sich präsentieren wollte, und in seinen Augen sahen wir das Blinken. Ob es am Licht lag oder an den Augen selbst, das konnten wir nicht sagen, jedenfalls schaute er uns so an, dass er uns alle fest im Blick hatte.

Bisher hatte niemand von uns ihn angesprochen. Unsere Blicke richteten sich einzig und allein auf seine Gestalt, in die sich bestimmt niemand verlieben konnte.

Er war wirklich kein Engel, wie man ihn sich landläufig vorstellte.

Bei ihm war alles grau, düster wie mit Totenasche gepudert. Selbst das lange Haar besaß keine andere Farbe. Die Spitzen der Strähnen erreichten seine Schultern, die nackt und knochig waren, wobei über beiden Enden noch die Spitzen der Flügel hervorschauten.

Einer wie Belial verbreitete alles, nur keine Freude und positive Gedanken. Dunkle Augen, in dem die Pupillen wie Öltropfen aussahen. Ein verzogener Mund, dessen Lippen sich nur schwach von der übrigen Umgebung abhoben. Insgesamt eine schmutzige Gestalt.

Ebenso schmutzig wie seine Lügen, die er verbreitete.

In einer guten Distanz von uns blieb er stehen. Es macht ihm nichts aus, dass er von Suko und mir in die Zange genommen wurde. Er hatte sogar seinen Spaß, denn er begrüßte uns mit einem leisen Lachen.

»Was freut dich denn so?«, fragte ich.

»Dass wir wieder zusammen sind.«

»Gut gelogen.«

»Nein, es ist die Wahrheit.«

»Deine Wahrheit.«

»Ich bin die Wahrheit!«

Das war bisher die härteste Lüge, die er uns an die Köpfe geworfen hatte. Er und die Wahrheit! Man konnte darüber lachen, aber er hatte auf seine Art schon Recht. Belial sah sich tatsächlich als die Wahrheit an, und darüber konnten wir nur die Köpfe schütteln.

Wir hätten auch gelacht, wäre es nicht so ernst gewesen.

Wir waren in den folgenden Sekunden für ihn nicht mehr interessant. Er kümmerte sich jetzt um Purdy Prentiss und den Jungen.

Mit seiner mageren Krallenfingerhand deutete er auf die beiden.

»Es hat alles so wunderbar geklappt. Der Junge tat, was ich wollte und lief zu Purdy Prentiss. Was dich eigentlich hätte freuen müssen.«

Die Staatsanwältin musste sich erst räuspern, bevor sie etwas sagen konnte. »Ein so verfluchter Anblick erfreut mich nicht«, erklärte sie. »Du gehörst nicht in diese Welt hinein, sondern in die Hölle. Verstanden?«

»Die Hölle? Das Paradies! Was ist Hölle, was ist Paradies? Aber ich bin nicht deswegen zu euch gekommen, denn jeder sieht es anders. Ich will euch eine neue Hölle oder ein neues Paradies zeigen, dass mittlerweile entstanden ist.«

»Wem willst du das zeigen?«, fragte ich.

»Dir, ebenfalls Suko. Und wenn die beiden anderen hier wollen, dann können sie mitgehen.«

Er wollte uns etwas zeigen! Ich lachte nur innerlich, obwohl ich wusste, dass es wieder eine Lüge gewesen war. Man durfte ihm kein Wort glauben. Was er als Paradies ansah, war für andere der Weg in den Tod.

Das sagte ich ihm nicht, denn seine Erklärungen hatten mich zugleich neugierig gemacht.

»Und was sollen wir sehen?«

»Das, was ich gesagt habe.«

»Es ist uns zu ungenau, Belial.« Ich grinste ihn scharf an. »Du weißt selbst, dass man einem Lügner nicht trauen kann. Du hast gelogen, du lügst immer. Du hast deine verdammten Killerengel mitgebracht, um Purdy Prentiss zu töten. Du…«

»Nein!«, kreischte er. Seine Stimme war sowieso schon unangenehm hoch, nun aber schrillte sie in meinen Ohren, was mir beinahe Schmerzen bereitete. »Ich habe sie nicht töten wollen. Ich wollte sie nur in das neue Paradies führen.«

»Wir glauben dir kein Wort!« Ich sprach für meine Freunde gleich mit. »Kein einziges Wort.«

»Wo ist denn dieses Paradies?«, meldete sich Purdy Prentiss, die neugierig geworden war.

»Nicht hier und nicht in dieser Welt. Aber du kennst sie. Du bist schon mal dort gewesen. Du hast dort gelebt. Verstehst du nun, was ich damit meine?«

»Atlantis?«

Sein Lachen klang ebenso schrill wie seine Stimme. »Ja, Atlantis. Das neue Atlantis. Die Welt, die wieder aufgebaut wurde. Die neu entstand, in der aber noch die alten Regeln gelten.«

Er brauchte sich nicht näher über die Regeln auszulassen, denn ich wusste jetzt, von welch einem Paradies er sprach. Und mein Freund Suko wusste es ebenso.

Es war Atlantis, und es war zugleich die Welt des Schwarzen Tods, die wir als Vampirwelt kannten. Sie war von diesem Superdämon annektiert worden, und in ihr wollte er das neu erschaffen, worin er sich so wohl gefühlt hatte. Atlantis eben.

Bisher hatten wir nur davon gehört und keinen Blick hineingeworfen. Das sollte sich seiner Meinung nach ändern. Wir hätten jedem getraut, nur eben nicht dem verdammten Engel der Lügen.

Belial wollte uns aufs Glatteis führen.

Ob er mit dem Schwarzen Tod zusammenarbeitete, stand für uns noch nicht fest. Ausschließen wollte ich es nicht. Die beiden passten irgendwie zusammen, und ich freundete mich sogar mit dem Gedanken an, ihm zu glauben, denn in der neuen Welt des Schwarzen Tods konnte nur der überleben, der auf seiner Seite stand. Das war bei uns nun mal nicht der Fall. Also konnte sich Belial leicht ausrechnen, was der Schwarze Tod mit uns anstellen würde. Und wenn er dies geschafft hatte, war er zumindest zwei seiner härtesten Feinde los.

Purdy Prentiss gefiel meine lange Denkpause nicht, denn sie musste davon ausgehen, dass ich dem Lügenengel plötzlich zustimmen würde.

»John, nein, auf keinen Fall. Du kannst dich von dieser Gestalt nicht reinlegen lassen.«

»Das weiß ich!«

»Warum reagierst du dann so?«, rief sie. Die Furcht in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

»Ich kann es dir sagen. Belial lügt doch nicht.«

Die Antwort galt mehr ihm, und so fasste er es auch auf. »Nein, ich lüge nicht. Ich spreche die Wahrheit. Ich habe nie gelogen, denn ich bin der Wahrheit verpflichtet.«

Wären Balken unter der Decke gewesen, sie hätten sich bestimmt gebogen. Aber so rieselte nicht mal Kalk nach unten.

Der Lügenengel fuhr mit seiner Handfläche über das Gesicht und streifte auch die Haare zur Seite. »Ich habe euch einen Vorschlag gemacht. Ihr solltet nicht lange zögern. Denn ich kann euch den Weg zeigen. Oder wollt ihr die neue Welt des Schwarzen Tods nicht erleben?«

Es reizte mich schon. Und Suko sicherlich auch. Aber wir hatten unsere Bedenken. Gerade bei ihm. Hätten uns Myxin oder Kara den Vorschlag gemacht, hätten die Dinge ganz anders ausgesehen. Dann wären wir auch sicher gewesen, wieder zurückzukommen. So aber blieb dieser unsichere Faktor bestehen.

Der Lügenengel versuchte es jetzt auf eine andere Tour. Er nahm sich Purdy Prentiss vor.

»Was ist mit dir? Du hast dort schon mal gelebt! Willst du nicht sehen, was aus deiner alten Heimat geworden ist?«

»Nein, das will ich nicht. Ich will, dass du aus meinem Leben verschwindest. Hast du das verstanden? Ich will dich hier nicht mehr sehen!«

Belial hatte seinen Spaß. »Sie wirft mich raus! Hast du das gehört, Sinclair? Sie will es nicht. Sie ist eine Spielverderberin. Aber ihr kommt doch mit – oder?«

»Nein, tut es nicht!«

Ich schwankte noch. Suko ebenfalls. Belial war nicht zu trauen.

Einer wie er hielt immer einen Trumpf in der Hinterhand versteckt.

Was so harmlos aussah, zog ein dickes Ende nach sich, und wir beide wussten genau, was wir uns freiwillig antun würden.

Belial drehte sich um.

Er wollte nichts mehr mit uns zu tun haben.

Er brachte uns zugleich in einen Zugzwang. Wir mussten uns jetzt entscheiden, sonst war es zu spät.

So sah die eine Seite aus.

Es gab noch eine andere!

Belial war unser Feind. Dass er erschienen war, um uns einen bestimmten Vorschlag zu unterbreiten, änderte nichts daran. In der letzten Zeit hatte die Zahl der Feinde zugenommen, und so durften wir uns eigentlich nicht die Chance entgehen lassen, uns eines unserer Feinde zu entledigen.

»Wir packen ihn!«, flüsterte ich Suko zu.

»Das denke ich auch.«

Es war perfekt. Von der Optik her und vom Ablauf der Dinge konnte nichts schief gehen.

Suko zog bereits seine Peitsche hervor.

Ich dachte an mein Kreuz und schaute zugleich auf Belials Rücken.

Der Lügenengel brauchte nur noch einen Schritt zu gehen, um den Balkon zu erreichen.

»Jetzt!«, sagte ich nur.

Zugleich starteten wir!

***

Was sich dabei in meinem Kopf abspielte, wusste ich nicht. In solchen Momenten setzte mein Denken einfach aus. Es war auch besser so. Ich wollte eine Sache durchziehen, die verdammt gefährlich war, und da war es hinderlich, wenn ich darüber nachgrübelte, ob es von Vorteil war oder nicht. Ich musste einfach handeln und die Konsequenzen auf mich nehmen.

Belial hatte die Tür so weit geöffnet, dass sich auch zwei Personen auf den Balkon drängen konnten. Er hatte ihn bereits erreicht, aber er hatte gehört, dass wir ihn verfolgten, denn fliegen konnten wir leider nicht.

Aus der Schrittbewegung hervor fuhr er herum.

Wir mussten noch einen Meter vorgehen, dann standen wir auf dem Balkon und vor ihm.

Das lachende Gesicht des Lügenengels tauchte vor uns auf. Er stand zudem in einer perfekten Entfernung, um von den Riemen der Peitsche getroffen zu werden, aber Suko konnte sich anstrengen wie er wollte, er schaffte es nicht.

Urplötzlich tanzten vor unseren Augen Blitze auf. Von allen Seiten erwischte uns zudem die magische Kraft, und wir hielten uns inmitten des verdammten Blitzgewitters auf, obwohl wir irgendwie noch am Rande standen, denn Belial war das Zentrum.

Ich fühlte mich, als wäre ich von starken Händen angehoben worden. Zugleich erschienen am Rand meines Blickwinkels die Gestalten der Killerengel. Diese weißen, kleinen Wesen mit den grässlichen Zähnen, die uns zerbeißen würden.

Ich schrie Suko etwas zu. Was es war, wusste ich nicht, denn plötzlich erwischte mich die Kraft des Lügenengels und schleuderte mich um meine eigene Achse.

Automatisch ging ich einige Schritte vor. Es half mir auch nichts, denn die fremde Kraft riss mir die Beine unter dem Körper weg, sodass ich wegschwebte.

Es war nicht zu fassen. Ich besaß keinen Halt mehr, aber ich sah vor mir die Fratze des Lügenengels.

Belial grinste mich an.

Das Tier war da!

Und dann gab es nichts mehr um mich herum…

***

Mit einem heftigen Sprung war Purdy Prentiss in die Höhe gesprungen. Sie hielt ihre Hände zu Fäusten geballt, und sie hatte auch die Arme nach vorn gestreckt, aber es war ihr nicht möglich, etwas zu unternehmen. Was sie mit ihren eigenen Augen gesehen hatte, war kaum zu glauben gewesen. Sie fühlte sich wie jemand, der einen heftigen Schlag erhalten hatte und noch nicht zurück in die Realität gekehrt war, weil die einfach zu grauenhaft war.

Sie sah den Balkon wie eine Bühne und konnte noch immer nicht fassen, was sich dort abgespielt hatte. Im Zeitlupentempo schüttelte sie den Kopf. Ihr Gesicht war durch den erlebten Schrecken gezeichnet. Und das, obwohl sie selbst nicht dabei gewesen war. Aber sie hatte dieses Ereignis mitbekommen, dass jetzt noch einmal wie ein zurückgedrehter Film vor ihren Augen ablief.

John und Suko waren verschwunden!

Sie hatten nicht auf ihre Warnungen gehört und mussten in ein Energiefeld hineingeraten sein, das sie nur mit diesem Ausdruck bezeichnen konnte, weil ihr etwas anderes nicht einfiel.

Die nächtliche Atmosphäre auf dem Balkon war völlig anders geworden. Wie aus dem Nichts waren die schimmernden Blitze erschienen und das von allen Seiten.

Und sie hatten die beiden Geisterjäger voll erwischt. Noch jetzt fühlte sich die Staatsanwältin wie in einem Trauma gefangen. Sie konnte nicht fassen, wie ihre Freunde plötzlich zu Puppen geworden waren. Man hatte sie kurzerhand herumgeschleudert, sie hatten sich um die eigene Achse gedreht, und dabei waren sie in das verdammte Blitzgewitter hineingetaucht.

Und dann?

Ja, dann waren sie plötzlich weg gewesen. Verschluckt, gefressen, wie auch immer.

Es gab sie nicht mehr. Der Balkon war leer. Die verdammte Macht des Lügenengels hatte sie geholt, und für dieses Problem fand Purdy keine Lösung.

Sie hörte sich mit sich selbst sprechen, ohne darauf zu achten, was sie sagte. Erst als sie die Stimme des Jungen hörte, kehrte sie in die Realität zurück.

»Was war das, Mrs. Prentiss?«

Sie schloss die Augen.

»Können Sie es nicht sagen?« Der Junge zupfte sich am Hosenbein.

»Ich weiß es nicht genau, Bruce. Ich weiß es wirklich nicht. Es ist nicht zu fassen…«

»Sie sind weg.«

»Ja.«

»Und wohin sind sie?«

»Das kann ich dir nicht sagen, Bruce. Das… das … wissen sie wohl selbst nicht.«

»Das war doch einer, der lügt, nicht?«

»Richtig.«

»Dann sind sie bestimmt in einer Lügenwelt«, sagte er mit der ihm eigenen Logik.

»Vielleicht.«

Bruce ließ nicht locker. »Aber wenn das wirklich eine Lügenwelt ist, kann es sie nicht geben, weil sie ja dann gelogen ist. Oder ist das nicht richtig?«

Purdy lächelte verloren. Sie drehte sich zur Seite und schaute nach unten auf den Haarschopf des Jungen.

»Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Ich weiß gar nichts mehr. Ich glaube, ich muss erst darüber nachdenken. Tut mir Leid für dich, Bruce.«

»Ach, das ist nicht schlimm, Mrs. Prentiss. Vorhin haben sie mich beschützt, jetzt werde ich Sie beschützen. Ich finde, dass es nur fair ist, oder?«

»Danke, Bruce, du bist lieb.« Sie strich über sein Haar. »Bleib du hier sitzen, ich werde mal auf dem Balkon gehen und mich dort ein wenig umschauen.«

»Glauben Sie denn daran, dass Sie was entdecken?«

»Das weiß ich nicht. Aber man darf den Glauben und die Hoffnung nicht aufgeben.«

»Ich sehe nichts.«

»Wir müssen uns vielleicht bemühen, die Dinge mit anderen Augen zu betrachten. Oder auch versuchen, hinter die Dinge zu schauen, die mit unseren normalen Augen nicht sichtbar sind.«

»Das versteh ich nicht.«

»Das macht nichts, Bruce.« Purdy lächelte verloren. »Auch die meisten Erwachsenen verstehen es nicht. Und vielleicht werden die normalen Menschen es niemals verstehen.«

Mit diesen Worten ließ Purdy Prentiss den Jungen allein und schritt auf die offene Balkontür zu. Auf dem Weg dorthin durchzuckten sie zahlreiche Gedanken, die sie allerdings nie in eine bestimmte Richtung bringen konnte. Es war einfach zu viel, was durch ihren Kopf strich. Eine klare Linie fand sie dabei nicht.

Der Abendwind erwischte auch sie. Purdy spürte das kühle Kribbeln auf ihrer Haut. Die Luft roch wieder normal. Es gab keine Duftstoffe darin, die der Lügenengel hinterlassen hatte.

Als sie den Balkon betreten hatte, war es ihr vorgekommen, als wäre sie in eine fremde Welt gegangen. Alles war so anders geworden. Die Schatten der Dunkelheit empfand sie als gewaltige Arme, die sie nicht loslassen wollten.

Obwohl sie niemand sah, der gefährlich werden konnte, fühlte sich die Staatsanwältin bedroht. Sie konnte sich gut vorstellen, dass jemand hinter der Dunkelheit und im Unsichtbaren lauerte, um plötzlich zuzuschlagen.

Vom Balkon, der über ihr lag, drangen Stimmen an ihre Ohren.

Eine Frau beschwerte sich darüber, dass es noch immer zu kalt war und sie sich die Sonne herbeisehnte.

»Ach, es wird noch warm genug im Sommer werden. Hör auf damit, dich zu beschweren.«

»Das sagst du als Fisch.«

Der Mann lachte.

»Schließ wenigstens die Tür.«

»Halte noch fünf Sekunden aus, dann bin ich fertig.«

Etwas wurde verrückt, und wenig später waren die Geräusche verstummt.

Es hatte der Staatsanwältin gut getan, dem Gespräch zu lauschen.

Es hatte ihr vermeldet, dass es noch eine Normalität gab und nicht nur das Schlimme, das sie an diesem Abend erlebt hatte. Es lebten normale Menschen, die sich normal unterhielten und überhaupt…

Doch ihre beiden Freunde waren verschwunden. Und diesen Vorgang konnte sie nicht zur Normalität zählen. Plötzlich steckte sie wieder in dieser verdammten Klemme. Einige Male schlug sie mit den Fäusten auf den Handlauf der Brüstung, ohne jedoch etwas erreichen zu können. Es blieb für sie alles unerklärbar. Da konnte sie noch so oft und so weit wie möglich in den Himmel schauen, sie sah einfach nichts. Die dichte Dunkelheit, die selbst den Glanz der Sterne verschluckt hatte, gab einfach nichts preis.

Purdy Prentiss sah ein, dass es keinen Sinn hatte, noch länger auf dem Balkon zu stehen und sich der Kühle der Nacht auszusetzen.

Sie wollte wieder zurück in die Wohnung, aber sie wusste auch, dass die Probleme die gleichen geblieben waren und sie sich durch sie einfach überfordert fühlte.

Das hier war kein Prozess, in dem sie mit einem blendenden Plädoyer glänzen konnte. Hier hatten sich die Realitäten verschoben, und das musste sie erkennen.

Bruce Everett hatte sich nicht von seinem Platz erhoben. Er saß wie ein braver Schuljunge auf der Couch und schaute zu, wie Purdy die Tür schloss.

»Haben Sie was gesehen, Mrs. Prentiss?«

»Leider nein.«

»Und was wollen Sie jetzt tun?«

Purdy ging weiter. Um ihre Lippen spielte dabei ein verlorenes Lächeln. »Das möchte ich auch gern wissen, Bruce. Aber ich schaffe es nicht. So sehr ich mir auch den Kopf zerbreche, es will mir einfach keine Idee kommen.«

»Sind Ihre Freunde denn für immer verschwunden? Werden sie nie mehr zurückkehren?«

Purdy ließ sich Zeit mit der Antwort. Sie schaute dabei einer Fliege nach, die sich hier im Zimmer verirrt hatte und einfach nicht wusste, wohin sie fliegen sollte, bis sie schließlich einen Landeplatz an der Lampe gefunden hatte.

»Das kann man nicht mit Bestimmtheit sagen, mein Junge. Bisher sind sie von solchen Reisen noch immer zurückkehrt.«

Plötzlich glänzten die Augen des Jungen. »Toll, dann kann man ja hoffen – oder?«

»Hoffen kann man immer.« Purdy ließ sich in einem Sessel nieder und schaute auf ihre Knie. Sie grübelte und dachte daran, dass sie etwas unternehmen musste. Sie konnte nicht einfach sagen: Okay, das war’s und fertig. Nein, da gehörte mehr dazu, und sie dachte auch an ihr Verantwortungsgefühl John Sinclair und seinem Freund Suko gegenüber.

Die beiden waren verschwunden.

Ob sie zurückkommen würden und in welch einem Zustand das sein würde, konnte sie auch nicht sagen.

Zudem waren beide Beamte bei Scotland Yard, die wieder zum Dienst erscheinen mussten. Zwar nicht am morgigen Tag, weil Wochenende war, aber man wartete auf sie.

Deshalb konnte und durfte sie das Verschwinden der beiden Freunde nicht für sich behalten.

Wen sollte sie anrufen?

Da gab es verschiedene Möglichkeiten. Zum einen Sir James Powell, den Chef der beiden.

Diesen Gedanken aber schob sie zunächst zur Seite. Er konnte ihr einfach nicht passen, denn sie wollte es nicht zu offiziell werden lassen oder die Pferde scheu machen.

Allerdings hatten Suko und John gute private Freunde, die oft genug ebenfalls in die Fälle involviert waren. Purdy Prentiss war eine Frau. Da lag es nahe, dass sie ebenfalls sehr schnell an eine Frau dachte und an eine bestimmte Person.

Sie hieß Jane Collins, war von Beruf Privatdetektivin und locker mit John Sinclair liiert. Zwar gab es da auch noch das Ehepaar Conolly, aber Purdy wusste, dass es Sheila Conolly nicht gern sah, wenn sich Bill, ihr Ehemann, um Fälle kümmerte, die ihn sehr leicht in Lebensgefahr bringen konnten.

Natürlich gab es da noch Shao, Sukos Partnerin. Als ihr dieser Name einfiel, musste sie automatisch lächeln, denn bisher hatte sie – abgesehen von Sir James – nur an Frauen gedacht.

Und sie ging von der Maxime aus, dass der erste Gedanke immer der beste war.

Bruce wunderte sich etwas, als Purdy das Telefon von der Station nahm. »He, wollen Sie jemanden anrufen?«

»Ja.«

»Wen denn?«

»Eine Bekannte, Bruce. Sie heißt Jane Collins.«

Der Junge ließ seine Handflächen über den Stoff auf den Oberschenkeln gleiten. »Wird sie uns denn helfen können?«

Purdy Prentiss lächelte versonnen. »Ich hoffe es, mein Junge, ich hoffe es wirklich…«

***

Als Jane Collins ihren Wagen in der Straße zwischen den Bäumen auf einem freien Platz abstellte, hatte sie noch immer das Bild vor Augen, das nicht mal eine Stunde zurücklag.

Da hatte sie bei ihrer Klientin gesessen und war über das tolle Haus und dessen Einrichtung erstaunt gewesen.

Nach außen hin ging es der Frau gut, doch innerlich hatte ihre Seele einen tiefen Riss bekommen, weil sich ihr Verdacht durch Janes Ermittlungen bestätigt hatte.

»Ja, Sie hatten mit Ihrer Vermutung Recht. Ihr Mann ist fremdgegangen. Nicht nur mit einer Frau, er hat gleich zwei gehabt.« Jane legte einen Umschlag auf den Tisch. »Bitte, wenn Sie die Fotos sehen wollen, die sind hier verwahrt.«

»Nein, nein, das will ich nicht. Nehmen Sie Ihren Scheck und gehen Sie.« Plötzlich brach die Frau in Tränen aus. Dann schlug sie die Hände vors Gesicht, warf sich zurück auf die teure Ledercouch und schrie ihre Enttäuschung und ihre Wut hinaus.

Jane stand auf. Sie ging weg, ohne den Scheck mitzunehmen. Den brauchte sie nicht, denn sie war nach Lady Sarah Goldwyns Tod vermögend genug geworden.

Noch in der Halle hörte sie die Frau schreien. Diesmal allerdings mehr vor Wut als vor Verzweiflung.

Da ist mal wieder eine Fassade eingebrochen, die so krampfhaft aufrechterhalten wurde, dachte Jane.

Ein bleiches Dienstmädchen mit weichen, braunen Haaren öffnete ihr die Tür.

»Darf ich fragen, was Madam hat?«

»Sie dürfen, aber ich werde Ihnen keine Antwort geben. Fragen Sie Madam selbst.«

»Wenn Sie meinen.«

An diese Szene musste Jane denken, als sie den Wagen abschloss und auf die Haustür zuging. Dazu musste sie einen Vorgarten durchschreiten und schüttelte mehrmals den Kopf.

Ich mache es nicht mehr!, schwörte sie sich. Ich nehme keine derartigen Aufträgen mehr an.

Eigentlich hatte sie es auch nicht nötig, aber sie wollte nicht nur in dem von Sarah Godwin geerbten Haus mit der Vampirin Justine Cavallo zusammensitzen. Hin und wieder musste sie mal raus und ihrem Job nachgehen.

Aber keine Scheidungs- und Schnüffelfälle mehr.

Sie schloss auf. Wie immer hatte sie die Vorstellung, dass Lady Sarah sich gleich melden und sie mit neugierigen Fragen überfallen würde. Das traf nicht ein, denn die Horror-Oma lag seit einigen Monaten auf dem Friedhof.

Als sie die Tür wieder zudrückte, hatte sie den Gedanken bereits vergessen. Sie machte Licht und dachte daran, wie still es im Haus war. Das musste allerdings nicht heißen, dass ihre unfreiwillige Mitbewohnerin Justine Cavallo ausgegangen war. Wenn sie sich im Haus aufhielt, war sie oft kaum zu hören oder zu sehen, denn sie hielt sich zumeist in ihrem Zimmer versteckt. Wahrscheinlich brütete sie dann über Pläne nach, wie sie ihr Schicksal anders gestalten konnte.

So prachtvoll das Haus auch gewesen war, so kalt hatte Jane den Wohnraum ihrer Klientin empfunden. Da war keine Wärme gewesen, ein Haus ohne Gefühle, in dem man sich aus ihrer Sicht nur unwohl fühlen konnte.

Den Damen-Burberry hängte Jane an die Garderobe und ging nach oben in die erste Etage, wo ihre Wohnung lag und leider auch die der Vampirin. Auf dem Weg spürte sie das Verlangen nach einer heißen Dusche, das auch damit zusammenhängen konnte, weil dieses Prachthaus sie irgendwie angewidert hatte.

Am Ende der Treppe, im kleinen Flur, musste sich Jane nach rechts wenden, um ihre Wohnung zu erreichen. An der linken Seite wurde eine Tür geöffnet, und auf der Schwelle stand Justine Cavallo. Sie grinste Jane an. Die Augen waren leicht zusammengekniffen.

»Na, wieder da?«

»Das siehst du doch.«

»Klar, du bist ja nicht zu übersehen. Wie war es denn?«

»Prächtig«, erklärte Jane einsilbig.

»Tolle Stimmung bringst du mit.«

Die Detektivin winkte ab. »Bitte, nerv mich nicht. Mir reicht der Tag heute.«

Justine Cavallo lachte leise. »Scheinst keinen großen Erfolg gehabt zu haben.«

Jane hatte keine Lust, mit der Blutsaugerin zu diskutieren. Hinter ihr lag einer dieser Tage, die sie möglichst schnell vergessen wollte.

Einfach ausklingen lassen. Eine Dusche nehmen, sich anschließend ins Zimmer setzen, lesen, vielleicht auch Musik hören oder sich einen Film anschauen. Das war alles, was sie wollte.

Jane bedachte ihre Mitbewohnerin mit einem letzten, leicht abschätzenden Blick, bevor sie ihre Wohnung betrat und dort das Licht einschaltete. Im Gegensatz zur Cavallo lebte Jane nicht in einem dunklen Loch. Anders konnte sie das Zimmer der Vampirin nicht bezeichnen. Das machte Justine nichts aus. Die Detektivin wunderte sich nur darüber, dass die Cavallo noch in einem Bett schlief und nicht in einem Sarg, wie es für Vampire üblich war.

Jane wollte die Tür von innen schließen, als sich das Telefon meldete. Nicht das Handy, was bei ihr äußerst selten war. Sie ging hin, hob ab, beachtete aber nicht mehr die Tür, die nicht von allein ins Schloss fiel.

»Ja, bitte«, sagte sie mit einer Stimme, aus der nicht eben Begeisterung hervorklang.

»Jane?«

Die Detektivin runzelte die Stirn. Eine Frauenstimme hatte sich gemeldet.

Sie schien sich nicht sicher zu sein, ob es tatsächlich Jane Collins war.

»Ja, ich bin es.« Bei der Antwort überlegte sie fieberhaft, wo sie die Stimme schon mal gehört hatte.

»Mein Name ist Purdy Prentiss.«

In diesem Moment fiel es der Detektivin wie Schuppen von den Augen. Natürlich kannte sie die Staatsanwältin. Zumindest dem Namen nach. John Sinclair hatte einige Male von ihr gesprochen, und Jane wusste auch, dass die beiden gut miteinander auskamen.

Auch das Schicksal der Frau war ihr bekannt, und Jane wusste ebenfalls, dass sie vor nicht zu langer Zeit ihren Freund verloren hatte.

»Klar, Purdy. Sorry, dass ich nicht sofort geschaltet habe. Ich weiß natürlich, wer Sie sind.«

»Das ist gut.«

Jane stellte sich so hin, dass sie schräg durch das Fenster schauen konnte. Sie wusste, dass der Anruf wichtig war und ihr Feierabend womöglich in weite Ferne rückte. »Was kann ich für Sie tun, Purdy?«

»Ich denke, ich muss Sie über etwas informieren, dass Sie nicht eben zum Lachen bringt.«

»Hängt es mit John Sinclair zusammen?«

»Ja, das will ich meinen.«

Das unangenehme Gefühl in ihrem Inneren verstärkte sich. »Gut, Purdy, dann reden Sie.«

Was Jane Collins in den nächsten Minuten erfuhr, war nicht dazu angetan, ihre Laune anzuheben. Sie konzentrierte sich auf den Bericht, und sie vergaß dabei die Umgebung. Deshalb sah sie auch nicht, dass die Tür etwas weiter aufgedrückt wurde und Justine Cavallo auf der Schwelle erschien. Die Blutsaugerin hörte gespannt zu.

Alles, was Jane Collins betraf, war auch wichtig für sie.

Leider gab die Detektivin nur selten Kommentare ab. Die waren zudem noch sehr knapp. So erfuhr Justine nicht, um was es genau ging. An der Mimik las sie ab, dass es keine freudige Nachricht war, die Jane da überbracht wurde.

»Und sie haben keine Chance, etwas dagegen zu unternehmen?«

Jane hatte die Frage gestellt. Sie hoffte auf eine positive Antwort, die sie jedoch nicht bekam.

Purdy Prentiss fuhr fort: »Deshalb möchte ich Sie bitten, dass wir gemeinsam überlegen, was wir unternehmen können. Ich will das Verschwinden der beiden nicht einfach hinnehmen.«

»Da haben Sie Recht.«

»Hätten Sie denn einen Vorschlag, Jane?«

Die Detektivin brauchte nicht lange zu überlegen, um Dr. Purdy Prentiss zu enttäuschen.

»Nein«, sagt sie, »auf die Schnelle habe ich keinen. Wenn Suko nicht mit dabei gewesen wäre, würde ich vorschlagen, dass Sie ihm ebenfalls Bescheid sagen, aber das geht ja eben nicht.«

»Genau. Deshalb wollte ich mich an Sie wenden. Ich weiß ja, wie oft Sie beide zusammengearbeitet haben. Sir James Powell habe ich nicht informiert, die Conollys ebenfalls nicht. Ich wollte mich an Sie wenden.«

»Das ist auch nicht schlecht.«

»Danke.« Es war zu hören, wie erleichtert die Staatsanwältin war.

»Aber jetzt kommen wir zum eigentlichen Problem. Ich denke mir, dass auch sie einen harten Tag hinter sich haben. Trotzdem möchte ich Sie bitten, zu mir zu kommen. Es ist vielleicht etwas naiv von mir, zu glauben, dass hier etwas passieren könnte, aber ich will es nicht ausschließen. John und Suko sind hier verschwunden, und ich könnte mir vorstellen, dass sie auch hier wieder auftauchen, falls es uns gelingt…«, sie wusste nicht mehr weiter, was bei ihr selten vorkam, »falls es uns gelingt, wieder eine Verbindung zu ihnen herzustellen.«

»Das will ich doch hoffen.«

»Sie sagen das so leicht.«

»Okay, nennen Sie mir Ihre Adresse. Ich werde mich in den Wagen setzen und zu Ihnen kommen. Wir können gemeinsam überlegen, wie es jetzt weitergehen soll.«

»Danke, Jane, das habe ich gehofft.«

Jane bekam alle Informationen, um die sie gebeten hatte, und versprach kurz vor dem Auflegen, so schnell wie möglich bei der Staatsanwältin zu sein.

Vorbei war es mit ihrer leichten Müdigkeit. Vorbei war der Plan eines gemütlichen und entspannten Abends. Jane war nicht mal überrascht, dass alles so gekommen war. Sie kannte es, denn ihr Leben steckte immer wieder voller Überraschungen. Auch jetzt spürte sie wieder das Kribbeln in ihrem Inneren. Es deutete darauf hin, dass ihr etwas bevorstand. Die nächsten Stunden würden sicherlich anders verlaufen, als sie es sich vorgestellt hatte.

John und Suko waren verschwunden. Einfach so und geleitet durch eine mächtige magische Macht. Jane kannte sich aus. Ihrer Meinung nach waren sie von einer Dimension in die andere geholt worden. Jetzt mussten sie sich in einer völlig anderen Welt behaupten, und das würde verdammt nicht einfach sein.

Dass Belial, der Lügenengel, dahinter steckte, half auch nicht, ihren Optimismus zu steigern. Sie wusste, wozu Belial fähig war. Zudem war er mit allen Wassern gewaschen und kannte jeden Trick.

Von der Tür her hörte sie leises Lachen. Das Geräusch riss sie aus ihren Gedanken. Sie drehte sich um und schaute in das Gesicht der blonden Bestie. Es sah so perfekt aus wie immer, glatt, ebenmäßig und auch faltenlos. Eine wie sie zeigte nur selten Gefühle, das konnte sie auch schlecht, weil sie kaum welche hatte. Es sei denn, man zählte die Gier nach dem menschlichen Blut dazu.

Das Lauern lag in den Augen, und der Mund war zu einem leichten Lächeln verzogen.

»Du willst weg, nicht wahr?«

»Ich muss es.«

»Und wohin?«

»Das geht dich einen Dreck an!«

Die Cavallo breitete ihre Arme aus. »Irrtum, Jane, es geht mich schon etwas an. Ich habe nicht alles gehört, was du gesagt hast. Aber das wenige reichte aus. Ich denke, dass du Probleme bekommen wirst, und für deine Probleme bin auch ich zuständig. Schließlich sind wir Partnerinnen und wohnen sogar zusammen.«

»Das glaubst du doch wohl selbst nicht.« Janes Kinn ruckte vor.

»Ich will von einer Partnerschaft nichts wissen. Da bekommst du von mir die gleiche Antwort wie von John Sinclair, den du auch immer als einen Partner ansiehst. Nein, nein, das funktioniert nicht. Dich geht mein Problem nichts an.«

»Jane«, sagte Justine leise, aber bestimmt. »Du wirst mich nicht daran hindern können.« Sie deutete auf ihre Brust, obwohl darin kein Herz schlug. »Ich spüre, dass dein Problem auch mich etwas angeht. Es geht sicher nicht allein um John Sinclair, sondern um das, was ihn und Suko umgibt. Und du siehst nicht eben aus, als hättest du eine freudige Nachricht erhalten. Das weiß ich mit hundertprozentiger Sicherheit. Deshalb solltest du dich nicht gegen mich stellen.«

Aus ihrer Sicht hatte die Cavallo Recht. Das wusste Jane Collins auch. Sie fragte sich nur, wie Purdy Prentiss reagieren würde, wenn sie plötzlich mit einer Blutsaugerin an ihrer Seite erschien. Das gehörte nicht zu ihrem Alltag, obwohl sie über gewisse Dinge informiert war und auch selbst mal in den Kreislauf des Schreckens hineingeraten war.

»Du wirst mich nicht los, und das weißt du.«

»Sicher, das weiß ich, manchmal bist du wie eine Klette.«

»Dann sollten wir nicht mehr warten.«

»Gut.«

»Und um was geht es genau?«, fragte die blonde Bestie.

»Das erzähle ich dir unterwegs…«

***

Dr. Purdy Prentiss hatte ebenfalls aufgelegt und lauschte ihren Gefühlen nach. Sie glaubte daran, genau das Richtige getan zu haben.

Wenn Jane Collins bei ihr erschien, würde sie sich nicht nur wohler fühlen, dann konnten sie auch gemeinsam über Pläne sprechen und vielleicht eine Möglichkeit finden, wie man noch etwas ändern konnte, um an John und Suko heranzukommen, die praktisch aus dieser Welt heraus getreten waren und sich in einer anderen Sphäre aufhielten.

Belial, der Lügenengel!

Inzwischen kannte sie ihn und musste sich die Frage stellen, ob John und Suko es schafften, gegen ihn anzukommen. Er hatte sie sich geholt, und es war die Frage, ob er sie freiwillig wieder in die Normalität zurückkehren lassen würde.

Es war alles so kompliziert. Sie fühlte sich als Mensch zu schwach und drehte sich mit einem Seufzer auf den Lippen herum.

Bruce Everett saß noch immer auf seinem Platz. Er schaute sie an, wagte es aber nicht, ihr eine Frage zu stellen. Vor ihm auf dem Tisch lag noch immer der Zeichenblock. Er hatte noch ein Blatt umgeschlagen, sodass jetzt wieder eine leere Seite oben lag.

Purdy lächelte ihn an.

Das brach den Bann, und der Junge traute sich wieder, sie anzusprechen. »Haben Sie telefoniert, um Hilfe zu holen?«

»So kann man es nennen.«

»Kommt denn Hilfe?«

»Man hat es mir versprochen.«

Bruce war jetzt neugierig geworden. »Und wer wird kommen? Haben Sie einen Freund oder so?«

Purdy Prentiss musste lachen. »Nein, einen Freund habe ich im Moment nicht. Deshalb wird auch keiner kommen. Es ist eine Bekannte, sage ich mal. Sie heißt Jane Collins, und ich denke, dass du sie mögen wirst. Davon bin ich sogar überzeugt.«

»Wenn Sie meinen.« Bruce schaute auf seine Uhr. »Ich weiß nicht, ob ich noch länger bleiben soll. Ich könnte nach oben gehen und fernsehen. Das wollte ich und…«

Purdy schüttelte den Kopf. »Ich möchte, dass du bleibst, weil ich davon ausgehe, dass dieser Fall noch nicht beendet ist. Es steckt mehr dahinter, als wir es uns bisher vorgestellt haben, das sage ich dir.«

»Ja.« Der Junge nickte. »Aber wird John Sinclair und auch Suko… ich meine, werden sie noch mal zurückkommen?«

»Das hoffe ich doch.«

»Und die Monster?«

»Ich weiß es nicht.«

Es war für den Zwölfjährigen natürlich schwer, das alles zu verkraften, was er erlebt hatte. Er war mit Szenen konfrontiert worden, die es in seiner Normalität einfach nicht gab, und was er hier erlebt hatte, das war kein Fernsehen oder ein Videospiel, sondern die harte Wirklichkeit. Auch wenn es nicht danach aussah.

Hinzu kam, dass Bruce Everett selbst darin verwickelt war. Durch ihn war alles ins Rollen gekommen. Über ihn hatte der Lügenengel Kontakt aufgenommen.

Die Staatsanwältin wusste nicht genau, welche Gedanken den Jungen beschäftigten. Positive konnten es nicht sein, das sah sie seinem Gesicht an. Sie musste die Wartezeit überbrücken, bis Jane Collins eintraf, und deshalb setzte sie sich zu dem Jungen auf die Couch, der dies mit einem Lächeln quittierte.

»Du musst nicht meinen, Bruce, dass alles normal ist, was du heute erlebt hast. Das auf keinen Fall. Ich weiß auch nicht so recht, wie ich es dir erklären soll, aber so etwas gehört manchmal auch zum Leben, obwohl die meisten Menschen niemals damit konfrontiert werden. Aber es gibt eben Dinge, die tauchen plötzlich auf, und dann müssen sie einfach akzeptiert werden. Weißt du, was ich damit sagen will?«

»Ja, schon… oder nicht so richtig.«

»Fang bei dir selbst an. Man hat mit dir Kontakt aufgenommen. Du hast plötzlich etwas gemalt, was du nie zuvor in deinem Leben gesehen hast. Eben dieses Skelett. Und dabei hast du gedacht, deinen Vater zu malen…«

»Ich weiß auch nicht, wie das gekommen ist.«

»Doch, durch ihn.«

»Belial, nicht?«

»Genau das ist der Punkt. Er hat dich benutzt. Du bist für ihn so etwas wie eine Datenübermittlung. Belial hat sich dir auf eine bestimmte Art und Weise offenbart. Er hat dich sogar übernommen und geführt, und du hast keine Chance gehabt, dich dagegen zu wehren. Das ist eben das Schlimme an der Sache. Man kann das Gefühl haben, kein Mensch mehr zu sein, aber man kann es auch überwinden. Ich weiß das. Man darf nur nicht allein sein, und deshalb finde ich es gut, wenn du bei mir bleibst, denn hier werde ich versuchen, dir zu helfen.«

Der Junge hatte zugehört. Er schaute allerdings ins Leere und zeigte keine Reaktion.

»Hast du nicht gehört?«

Bruce nickte, ohne dabei überzeugend zu wirken.

»Willst du etwas antworten?«

»Weiß nicht…«

Bei Purdy Prentiss schlugen die Alarmglocken an. Auf ihrem Rücken spürte sie ein Kribbeln, und sie hatte plötzlich den Eindruck, alles gegen eine Wand gesprochen zu haben, weil Bruce ihr nicht zugehört hatte.

Warum nicht?

Sie schaute ihn an. Er saß neben ihr. Ebenso gut hätte sie dort auch eine leblose Puppe hinsetzen können, denn er reagierte auch jetzt nicht. Nach wie vor blieb sein Gesicht unbewegt, und den Blick hatte er stur nach vorn über den Tisch hinweg gerichtet.

War es wieder so weit?

Purdy Prentiss berührte ihn am Oberarm.

Bruce zuckte nicht mal zusammen. Stoisch nahm er auch ein zweites und drittes Anfassen hin. Er schien aus seiner eigenen Welt geflohen zu sein, um sich in einen Kosmos abzusetzen, den nur er kannte.

»He, was hast du?«

»Muss was tun…«

»Bitte?«

»Muss was tun!«

»Was musst du tun, Bruce?«

»Muss was tun…«

Eine andere Antwort gab er nicht. Purdy empfand einen nicht geringen Schrecken. Es stand für sie fest, dass Bruce Everett wieder in eine andere Welt abgetaucht war, die er intensiver erlebte, als die ihn umgebende normale Szenerie. Die andere Welt hatte seinen Kopf ausgefüllt mit Gedanken, Vorstellungen und Bildern, und ihr zu entkommen, war ihm nicht mehr möglich.

Es wäre falsch gewesen, weiter auf ihn einzureden, deshalb verhielt sich Purdy ruhig. Aber sie hatte seine stereotypen Antworten nicht vergessen und wartete darauf, dass der Junge seine Vorstellungen in die Tat umsetzte.

Muss was tun!

Die Staatsanwältin belauerte ihn regelrecht von der Seite. Jede seiner Bewegungen wollte sie wahrnehmen, und deshalb fiel ihr auch das leichte Zucken der Lippen auf, was sie wie ein Startsignal interpretierte.

Bruce begann sich zu bewegen. Und wieder wirkte er auf die Beobachterin anders.

Er streckte seinen rechten Arm aus. Eine schnelle, fast zuschnappende Bewegung, mit der Bruce wieder den Kugelschreiber erwischte, den er neben seinen Zeichenblock gelegt hatte.

Also doch!

Sie hatte es geahnt. Es konnte nicht vorbei sein. So leicht gab der Lügenengel nicht auf. Wenn er einmal jemanden gefunden und unter seine Kontrolle gebracht hatte, dann ließ er ihn so leicht nicht los.

Für ihn war Bruce der perfekte Übermittler, um seine Lügen verbreiten zu können, wobei sich Purdy Prentiss nicht sicher war, ob es sich wirklich um Lügen handelte oder nicht doch um die Wahrheit.

Auf der Couch rutschte er etwas nach vorn, um auf der Kante sitzen zu bleiben. Noch hielt er den Stift nur in der Hand, und die Spitze schwebte über dem Block. Er saß in einer Startposition, und Purdy Prentiss wartete darauf, dass er etwas tat. Er wollte zeichnen.

Nur musste er zuerst den entsprechenden Befehl übermittelt bekommen.

Purdy Prentiss unterdrückte den Wunsch, ihn anzusprechen. Sie wollte ihn nicht stören oder aus dem Konzept bringen, denn seine weiteren Informationen bekam er von einer anderen Seite durchgegeben, die eigentlich jenseits des Begreifens lag.

Wieder durchlief ein Ruck seinen Arm. Ebenso ruckartig senkte sich die Hand nach unten, sodass der Kugelschreiber Kontakt mit dem Zeichenblock bekam.

Der erste Strich!

Purdy beugte sich nach vorn und zugleich nach links, um das gesamte Blatt zu überblicken. Sie war wahnsinnig gespannt darauf, was der Junge zeichnen würde und was die andere Seite seinem Gehirn eingegeben hatte.

Blitzschnelle Bewegungen erfolgten, vergleichbar mit der Spitze eines sensiblen Messanzeigers, der eine zackige Kurve auf das Papier zeichnete.

Nur war es bei Bruce keine Kurve. Er malte einige waagerechte Linien auf das Papier. Im ersten Moment sahen sie wirklich aus wie Gekritzel, was sich allerdings schnell änderte, denn er schaffte es tatsächlich, so etwas wie eine Trennung darzustellen.

Auf der einen Seite den gekritzelten, aber deutlich zu erkennenden Himmel, auf der anderen Seite einen Erdboden, der darunter lag.

Den Zwischenraum schraffierte er leicht aus, sodass ein dunstiges Grau entstand. Dabei blieb es allerdings nicht, denn er fing jetzt damit an, dem Bild ein besonderes Motiv einzuhauchen.

Er malte Personen.

Sie schwebten zwischen Himmel und Erde. Sie waren klein, aber deutlich zu erkennen.

Purdy Prentiss blieb nichts anderes übrig, als zu staunen. Zugleich rieselte ihr ein Schauer über den Rücken, denn sie hatte genau erkannt, um wen es sich handelte.

Es waren die Killerengel!

Sie befanden sich nicht mehr in der normalen Welt, sondern in ihrer eigenen Dimension. Dort hatten sie das Sagen, dort hatte ihnen der Lügenengel eine Heimat geschaffen und er hatte es gleichzeitig geschafft, mit Bruce Everett Kontakt aufzunehmen, damit er den Menschen zeigte, in welchen Sphären er sich bewegte.

Die Staatsanwältin dachte einen Schritt weiter und hoffte, dass sie damit richtig lag.

Bruce würde sicherlich nicht nur die Killerengel malen, sondern auch ihre Opfer.

Ihrer Meinung nach konnten das nur John Sinclair und sein Kollege Suko sein…

***

Blitze, die sich zu einem magischen Gewitter zusammensetzten und uns wie ein Netz umgaben, das alles hatten wir erlebt, und es hatte uns aus der normalen Welt weggerissen.

Sie hatten uns trotz ihrer gewaltigen Kraft nicht elektrisch aufgeladen, sodass wir innerlich verbrannten. Hinter ihnen steckte etwas ganz anderes.

Es war ihnen gelungen, den Weg für uns in eine andere Dimension freizumachen, in der sich auch der Engel der Lügen wohl fühlte.

Also war es seine Heimat.

Wir wussten beide, dass es die Dimensionen oder Reiche der Engel gab, die auch in unterschiedlichen Schichten lagen. Sie waren nicht zu berechnen, nicht richtig zu erfassen. Man konnte vielleicht sagen, dass sie Flure waren, die sich zwischen dem Diesseits und dem Jenseits aufgebaut hatten.

Wie viele Ebenen, Sphären oder Flure überhaupt existierten, das wusste wohl keiner. Vielleicht der Schöpfer, aber das Gehirn eines Menschen war unfähig, dies zu begreifen.

Auch wir konnten nicht sagen, ob sie neben, über oder unter uns lagen, denn die normalen drei Dimensionen waren zwischen den einzelnen Welten aufgehoben.

Ausgerechnet in eine derartige Welt waren wir hineingeraten. Wir konnten zudem nicht sagen wie viel Zeit vergangen war, denn dieses Gefühl hatte man uns geraubt.

Meinem Gefühl nach konnte es sich nur um einen Augenblick gehandelt haben oder höchstens um Sekunden, aber es war nun mal passiert, und wir mussten uns damit abfinden.

Es war eine seltsame Umgebung, die uns empfing. Zuerst spürte ich die Temperatur. Sie war weder warm noch kalt und befand sich in einem Bereich, den man als angenehm einstufen konnte. So war der erste Eindruck schon mal positiv.

Und der zweite?

Wir hatten uns beide sofort mit der neuen Lage abgefunden. Es lag auch daran, dass wir schon öfter so ungewöhnliche Reisen angetreten hatten. Wir dachten nie daran, uns zu beschweren, denn es war wichtig, dass wir uns sofort auf die neue Lage einstellten, denn oft war so etwas mit Gefahren verbunden.

Suko und ich waren nicht am gleichen Platz gelandet. Es gab einen Raum zwischen uns, und ich hörte mein Partner leise rufen, bevor er auf mich zukam.

Wenn ich hier die irdischen Maßstäbe beibehielt, waren es nur wenige Meter, die Suko zurückzulegen hatte. Das wusste auch er, und er kam auf mich zu.

Eine gewisse Zeitspanne lang passierte nichts. Das heißt, ich wurde nicht misstrauisch, dann aber – Suko hätte schon bei mir sein müssen – wurde ich doch aufmerksam.

Er ging, aber er kam nicht näher!

Er blieb dabei auch nicht auf dem Fleck stehen, obwohl er seine Beine bewegte, und genau das irritierte mich.

Ich wollte nicht länger auf ihn warten und versuchte nun, auf Suko zuzugehen.

Das gelang mir.

Ich ging…

Oder doch nicht?

Es war verrückt, aber die Erkenntnis blieb. Wir beide schritten aufeinander zu, ohne dass wir uns erreichten. Wir konnten uns sehen, uns verständigen, aber nicht gegenseitig anfassen. Und so kam ich zu der Auffassung, dass nicht nur ich, sondern auch Suko in zwei verschiedenen Welten steckten.

Verdammt, das hatte ich noch nie erlebt!

Diese Erkenntnis trieb mir das Blut in den Kopf. Zumindest glaubte ich daran, dass dies auch so war, als ich die leichte Hitze spürte, aber so sehr ich mich auch anstrengte, mein Freund und Partner war nicht zu erreichen.

Belial, der Engel der Lügen!, geisterte es durch meinen Kopf. Dazu gehörte Belials Lügenwelt, und in der waren wir tatsächlich gefangen. Es gab sie. Sie war für uns vorhanden, aber es stellte sich zugleich die Frage, ob dies auch der Wirklichkeit entsprach und die Dimension nicht nur ein Lügengebäude war.

Suko musste die gleichen Empfindungen haben wie ich, denn auch er war stehen geblieben.

Gesprochen hatten wir bisher noch nicht miteinander, und das wollte ich ändern.

»Du kannst mich hören?«

Suko drehte mir sein Gesicht zu. »Nicht nur das, John. Ich kann dich auch sehen.«

»Und trotzdem können wir uns nicht die Hand reichen«, sagte ich.

»Sieht ganz so aus.«

»Hast du eine Erklärung?«

»Belial.«

Suko nickte. »Ja, wer sonst? Aber ich denke, dass wir es nicht hinnehmen sollten. Wir müssen es ändern.«

»Einverstanden. Fang an.«

Er lachte nur und drehte sich von mir weg. Seine Handlung konnte ich nachvollziehen, denn ich tat das Gleiche. Wir wollten uns in der Umgebung umschauen. So eine Reaktion war uns in Fleisch und Blut übergegangen, und man konnte es auch mit einer Suche nach einem Ausweg bezeichnen. Ob wir uns als Gefangene in einem Burgverlies befanden oder in einer fremden Dimension, die Handlungen blieben irgendwie gleich.

Was war zu sehen?

Sehr wenig, da war ich ehrlich. Eine weite Welt, aber keine unbedingt klare. Es waren zwar Trennungen zu erkennen, aber wir sahen auch einen Dunstschleier, nicht sehr dick, aber kein Nebel. Und dieser Schleier zog sich durch die gesamte Welt oder Sphäre, die uns umgab. Es gab keinen Wind, der ihn hätte zerreißen können, er war einfach vorhanden, und das auch über unseren Köpfen, wo wir einen Himmel sahen, den es in dieser Lügenwelt ebenfalls gab.

In der Regel gibt es eine scharfe Trennung zwischen dem Himmel und dem Erdboden. Sie war nicht mehr erkennbar, wenn der Nebel eine dichte Suppe bildete.

Damit brauchten wir hier nicht zu rechnen, denn bei uns gab es nur den Dunst. Er lag als Schicht zwischen den beiden unterschiedlichen Ebenen, wobei der Himmel ein flaches Wolkengebilde zeigte, als hätte jemand große und wuchtige Wolken platt gedrückt.

Dem Himmel folgte die schwache Dunstschicht, und wir standen auf einem festen Untergrund, der in seiner Farbe dunkler war als die Dunstschicht und auch als der Himmel.

Es gab nur ihn.

Lang, breit, tief und sehr flach. Da erhoben sich keine Hügel, da gab es keine Vertiefungen oder Mulden, sondern nur diesen normalen Boden, der uns hielt.

Keine Hindernisse.

Und doch würde es uns nicht gelingen, aufeinander zuzugehen.

Genau das war es, was mich ärgerte. Ich spürte die Wut in mir hochsteigen, ich sah auch keinen Gegner in der Nähe. Eine Gefahr schien es in dieser dunstigen Leere nicht zu geben, und trotzdem misstraute ich dieser Sicherheit.

Ich hörte meinen Freund lachen und dann sagen: »Fast hätte ich vorgeschlagen, dass wir uns auf den Weg machen. Aber ich frage dich, wohin sollen wir gehen?«

»Keine Ahnung.«

»Gibt es diese Welt überhaupt, John?«

»Warum fragst du?«

»Weil ich mir vorstellen können, dass sie eine Lüge ist und wir in dieser Lüge gefangen sind und dabei so etwas wie einen Mittelpunkt bilden.«

Was Suko da sagte, empfand ich als gar nicht mal falsch. Ich nickte, was er auch sah. Ich ging wieder auf ihn zu, aber die Distanz zwischen uns blieb trotzdem gleich.

»Wenn das die Lügenwelt ist, muss sie auch einen Herrscher oder König haben«, sagte ich.

»Ja. Wo steckt Freund Belial denn?«

Kaum hatte Suko den Namen des Lügenengels ausgesprochen, erlebten wir eine Reaktion. Das irre Lachen traf uns wie die Intervalle eines zerrissenen Donnerschlags. Es brachte keine körperliche Gewalt mit, und doch zuckten wir zusammen und duckten uns.

Dabei kam es mir vor, als würde ein Windstoß über meine Haare streichen, und ich richtete mich erst wieder zur vollen Größe auf, als das Lachen allmählich verebbte. Es hallte noch als Echo nach. So konnten wir das Empfinden haben, uns in einem großen leeren Saal zu befinden.

»Belial hat seinen Spaß«, stellte Sukos sarkastisch fest. »Wobei mir nicht nach Lachen zumute ist.«

»Frag mich mal.«

»Zumindest war es ein Anfang«, meinte Suko.

»Jedoch hat er einen Vorteil. Freund Belial sieht uns, nur sehen wir ihn nicht.«

»Das will er so.«

»Und warum?«

Suko kicherte fast. »Er liebt es eben, uns überraschen zu können. Mach dich darauf gefasst, dass er noch einiges in der Hinterhand hält.«

»Vielleicht den Schwarzen Tod?«

»He, wie kommst du darauf?«

»Denk an den Jungen. Der hat ihn sogar als seinen Vater gemalt. Ich frage mich noch immer nach dem Sinn des Ganzen.«

»Sorry, da muss ich passen.«

»Hoffentlich nicht zu lange.« Während unseres Gesprächs hatte ich mich immer wieder auf der Stelle gedreht. Ich wollte einfach nicht glauben, dass Belial uns in diese Welt geholt hatte, nur um uns ihre Leere zu präsentieren und uns klar zu machen, wie lächerlich hilflos wir in dieser Dimension waren. Obwohl uns niemand gefesselt hatte, mussten wir uns fühlen wie Gefangene.

Es gab nur eine Person in meinem Blickfeld. Das war Suko. Er schaute mich nicht an, sondern hatte den Kopf in den Nacken gelegt und blickte in die Höhe.

Er suchte den Himmel ab.

Ich wollte ihm schon eine Frage stellen, als er mit halblauter Stimme sagte: »Da ist was…«

»Wo?«

Suko vollführte mit dem nach oben gestreckten rechten Arm eine ausladende Handbewegung.

Ich blickte ebenfalls hoch.

Der Himmel war der Gleiche geblieben. Ich sah keine anderen Wolkenformationen, ich musste durch den verdammten Dunst schauen, aber in oder hinter ihm waren schwache Bewegungen erkennbar, als wären aus einer noch größeren Höhe Vogelschwärme nach unten gestoßen.

Tatsächlich Vögel?

Nein, das traf nur auf den ersten Blick zu. Suko und ich wussten es besser. Der Schwarm, der sich hoch über unseren Köpfen zusammenbraute, waren die Killerengel.

Ab jetzt war es vorbei mit lustig…

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe John Sinclair Taschenbuch Nr. 73 280 »Baphomets Bibel«
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